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      Das Buch

    

  


  
    Ein düsteres Kapitel deutscher Geschichte – geprägt von Rassenwahn, verbotenen Experimenten und germanischen Idealbildern … Etwas aus dieser Zeit hat bis heute überlebt … nun sucht es einen Weg zurück … in unsere Mitte!
  


  
    Als zwei Polizeibeamte nachts vor Maditas Wohnungstür stehen und ihr mitteilen, dass ihr Zwillingsbruder Jan seine schwangere Verlobte mit mehreren Messerstichen ermordet hat, bricht für sie eine Welt zusammen.

  


  
    Jan versichert zu allem Überfluss, dass er keine andere Wahl gehabt hätte, und noch während Madita versucht, die Tat ihres Bruders zu begreifen, begeht dieser in der Psychiatrie Selbstmord.

  


  
    Er hinterlässt Madita ein altes Tagebuch ihrer Großmutter, die sie nie kennengelernt haben, und einen Abschiedsbrief, in dem er seine Schwester drängt, ihrer beider Herkunft zu recherchieren.

  


  
    Nach anfänglicher Skepsis führt Madita ihre Suche in die letzten Jahre des 2. Weltkrieges.

  


  
    Bald muss Madita erkennen, dass sie und Jan nicht aus Zufall in einem Waisenhaus aufwuchsen; je tiefer sie zur Wahrheit vordringt, desto klarer wird ihr – SIE sind nun hinter ihr her …
  


  Der neue Thriller nach dem Erfolgsroman „Der 18. Schlüssel”


  Die Autorin



  
    [image: Fiolka]
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    Ohne Jan aus den Augen zu lassen, stand Laura vom Tisch auf. Bis vor wenigen Minuten war ihre Welt in Ordnung gewesen … eine glückliche Welt … eine heile Welt. Nun versuchte sie zu verstehen, was Jan da von ihr verlangte. Es gelang ihr einfach nicht … seine Forderung blieb unbegreiflich für sie! Störrisch schüttelte Laura den Kopf, als könne allein diese Geste Jans Worte ungesagt machen.

  


  
    „Laura, bitte setz dich wieder”, bat Jan ruhig, doch sie blieb stehen und fühlte sich plötzlich wie erstarrt. Was war nur geschehen?

  


  
    Sie hatten sich beide auf ihr erstes Kind gefreut … Jan hatte den flatternden Herzschlag ihres Kindes beim Ultraschall gehört – und sie hatten gemeinsam vor Freude geweint. Jetzt wollte er auf einmal kein Kind mehr!

  


  
    Endlich fand Laura ihre Stimme wieder. „Wir haben uns ein Kind gewünscht … oder nicht?”

  


  
    Für einen Augenblick wurden Jans Augen weich – diese strahlend blauen Augen, die ihr immer wie Sterne erschienen waren. Sie waren das Erste gewesen, was ihr an Jan aufgefallen war. Wann war das gewesen? Vor ein paar Jahren? Zufällig hatten sie beide die Ausstellung eines jungen Fotografen besucht, der in Berlin angesagt war. Jan hatte vor einem Bild gestanden und endlos darauf gestarrt. Das hatte Lauras Interesse geweckt. Sie hatte überlegt, wie lange es wohl dauern würde, bis er sie bemerkte. Und dann hatte er sie bemerkt - sie hatten sich angesehen und sofort gespürt, dass etwas mit ihnen geschah. Die Ausstellung war nicht mehr wichtig gewesen; stattdessen waren sie zusammen einen Kaffee trinken gegangen und hatten geredet – über Gott und die Welt. Die Stunden waren vergangen wie im Flug …

  


  
    Laura zwang sich dazu, aus der Vergangenheit in die Wirklichkeit zurückzukehren. „Wir wollten dieses Kind, Jan!”

  


  
    Sein Blick verhärtete sich, als wäre er ein Fremder. „Aber da wusste ich nicht …”, er schüttelte den Kopf. „Du musst mir vertrauen, Laura. Ich will dieses Kind nicht. Es ist noch früh genug für eine Abtreibung.”

  


  
    Ein Teller fiel mit lautem Klirren zu Boden und zerbarst, als Laura gegen den Tisch stieß. Sie fühlte sich, als hätte Jan ihr soeben eine Ohrfeige verpasst. Ihr mitfühlender Jan, den alle Menschen mochten, den sportlichen Typen mit den strohblonden Haaren und dem offenen Lachen. Wo war der geblieben? Der Jan, der hier vor ihr saß, war ein anderer … verbissen und entschlossen.

  


  
    Zum allerersten Mal in ihrer Beziehung war Laura sich nicht mehr sicher, ob sie Jan wirklich kannte.

  


  
    Unvermittelt fuhr ihr Blick über die Wände der Berliner Altbauwohnung. Sie hatten lange nach einer bezahlbaren Dreizimmerwohnung suchen müssen, die ihnen beiden gefiel … und sie waren sich einig gewesen, dass es ein Kinderzimmer geben sollte. Wofür das alles?

  


  
    „Jan, ich verstehe es nicht”, gelang es Laura einigermaßen gefasst zu erwidern. „Das bist doch nicht du, der so etwas von mir verlangt. Bitte sag mir doch, was passiert ist. Hast du Probleme in der Redaktion?” Immer wieder hatte Jan sich darüber beklagt, dass der Redaktionsleiter der Zeitung, für die er arbeitete, ihn keine wirklich wichtigen Artikel schreiben ließ. Jans Karriere als ernst zu nehmender Journalist stockte, und der Regionalteil mit Schrebergartenwettbewerben und Schulaufführungen waren ihm auf Dauer nicht genug. Das bisherige Highlight von Jans Karriere war ein Interview mit der ältesten Bewohnerin des Senioren-Domizils am Alexanderplatz gewesen, die ihm von ihrer Flucht aus der russischen Besatzungszone im Zweiten Weltkrieg erzählt hatte. Es war kein Geheimnis, dass Jan mit seiner beruflichen Situation nicht zufrieden war … aber war er wirklich so unglücklich, dass er alles über den Haufen werfen wollte? Ihre Beziehung … ihr Kind?

  


  
    Sie musste ihn zur Vernunft bringen. „Wir haben genug gespart, um ein Jahr auch ohne deinen Job klarzukommen. Du könntest dir in Ruhe etwas Anderes suchen. Du bist ein guter Journalist, Jan. Das habe ich dir immer gesagt, und daran sollte unser privates Glück nicht scheitern. Du weißt, dass ich dich

  


  
    in allem unterstütze, was dir wichtig ist.”

  


  
    „Dann lass das Kind abtreiben.” Er sah sie an und ließ sie spüren, dass seine Entscheidung nichts mit seiner Arbeit zu tun hatte. Scheinbar war er jedoch nicht bereit, ihr den wahren Grund zu nennen. Warum nicht? Er hatte ihr doch sonst immer vertraut.

  


  
    Lauras Hände zitterten, und ihr wurde klar, dass sie das Kind wollte – um jeden Preis … zur Not auch ohne Jan, obwohl ihre Welt gerade über ihr zusammenbrach. Sie, Jan und das Kind; und in ein oder zwei Jahren vielleicht noch ein Geschwisterchen. Laura war zwar erst im dritten Monat, doch sie spürte das Band zu ihrem Kind, obwohl sie geglaubt hatte, dass sie niemals enger mit jemandem verbunden sein konnte als mit Jan. Doch Mutter zu sein, änderte alles!

  


  
    Sie straffte die Schultern und sah Jan in die Augen. „Ich werde unser Kind bekommen, egal, ob du sein Vater sein willst oder nicht.”

  


  
    Sie konnte die Verzweiflung in seinen Augen sehen. Offenbar hatte er mit einer anderen Antwort gerechnet oder zumindest darauf gehofft. Sie und Jan hatten bisher alle Entscheidungen, die ihre Beziehung betrafen, gemeinsam getroffen. Doch hier ging es um ihr Kind, und an diesem Punkt trennte sich ihr gemeinsamer Weg - auch wenn es schmerzte.

  


  
    Jan schien das zu spüren. „Laura … bitte … du darfst dieses Kind nicht bekommen!”

  


  
    „Dieses Kind?” Ohne es zu wollen, schrie Laura ihn an. „Es ist dein Kind, Jan! Unser Kind! Heute Morgen war es das zumindest auch noch für dich!”

  


  
    „Nein …”, er antwortete ruhig, fast flüsterte er. „Das ist es eben nicht … dieses Kind wird niemals zu uns gehören. Du musst mir einfach glauben, Laura … Bitte!”

  


  
    Nur der Küchentisch war zwischen ihnen, und das erste Mal in ihrem Leben fühlte Laura sich bedroht … sie hatte Angst vor dem Menschen, dem sie bedingungslos vertraut hatte … um sich und um ihr ungeborenes Kind.

  


  
    „Jan … ich werde heute Nacht lieber bei meinen Eltern schlafen.”

  


  
    „Nein!”

  


  
    Seine Stimme klang hart. Unwillkürlich versuchte Laura vor ihm zurückzuweichen, doch in ihrem Rücken spürte sie bereits die Küchenanrichte.

  


  
    Ohne auf seine Einwände einzugehen, wandte Laura sich um und ging an Jan vorbei, aus der Küche hinaus, Richtung Haustür. Kurz überlegte sie, wenigstens ein paar Sachen in eine Tasche zu packen und mitzunehmen, doch ihr Instinkt riet ihr, gleich zu gehen. Jan benahm sich zu seltsam, und es wäre besser ihn allein zu lassen, bis er sich beruhigt hatte. Was immer ihn beschäftigte oder quälte… er hatte beschlossen, es mit sich allein auszumachen.

  


  
    „Laura, du kannst jetzt nicht gehen! Wir müssen diese Entscheidung gemeinsam treffen … wie wir es immer getan haben.”

  


  
    „Die Entscheidung für mein Kind treffe ich alleine”, gab Laura schnippisch zurück, dann drückte sie die Klinke der Wohnungstür.

  


  
    Jan schlug die Tür zu, noch ehe sie die Wohnung verlassen konnte. Vor Schreck fuhr Laura herum und starrte ihn an. Sie hatte nicht bemerkt, dass er ihr aus der Küche in den Flur gefolgt war. „Gib die Tür frei, Jan!”

  


  
    „Wirst du das Kind abtreiben?”

  


  
    „Nein, auf keinen Fall”, stellte sie klar. „Ich will das Kind, und ich werde es bekommen.”

  


  
    Sie konnte sehen, wie er mit sich rang und immer verzweifelter wurde. Dann plötzlich packte er ohne Vorwarnung ihre Schulter und schleuderte sie gegen die Tür. Laura blieb die Luft weg, als hätte sie einen Faustschlag in den Magen bekommen. Sie konnte kaum noch atmen. Ungläubig schüttelte sie den Kopf und ignorierte den Schmerz in ihrem Rücken. Schützend legte Laura die Hände auf ihren noch flachen Bauch. Im nächsten Moment wunderte sie sich über die warme Nässe an ihren Händen. Obwohl es nur ein Wimpernschlag sein konnte, kam ihr die Zeit, die sie ihre Hände anstarrte, wie eine Ewigkeit vor. Sie waren rot … und auch auf ihrer rosafarbenen Bluse breitete sich ein roter Fleck aus. Rot … überall Rot … ihre Hände, ihr Bauch … zwischen ihren Fingern quoll es Rot hervor … Blut! Sie blutete … ihr Bauch blutete!

  


  
    Entsetzt sah sie Jan an … starrte auf seine ebenfalls blutverschmierte Hand mit dem Brotmesser. Es war ihr Blut, das da an seiner Hand klebte. Er hatte ihr das Brotmesser in den Bauch gerammt … einfach so …

  


  
    Lauras Beine zitterten, wurden gefühllos und gaben dann nach. Sie fiel hin – mit dem Rücken zur Tür.

  


  
    „Jan …?”, flüsterte sie ungläubig. Sie wusste, sie hätte um Hilfe schreien müssen, doch sie war wie gelähmt. Zwar öffnete sie den Mund, doch im nächsten Moment stieß Jan ihr das Messer ein zweites Mal in den Bauch.

  


  
    Laura fühlte keinen Schmerz, als das Messer bis zum Schaft in ihrem Bauch versank – sie war zu erstaunt, verwirrt … entsetzt. Jan wollte sie umbringen … sie und ihr Kind! Sein Kind!

  


  
    „Laura …”, hörte sie ihn wie aus weiter Ferne flüstern. „Oh Gott, warum konntest du nicht einfach auf mich hören?”

  


  
    Ehe sie antworten konnte, stieß Jan ihr das Messer ein drittes Mal in den Bauch. Dieses Mal musste er ein Organ getroffen haben oder eine Arterie. Blut spritzte zwischen ihren Händen hervor. Laura wimmerte. Das Leben floss aus ihr heraus … doch was viel schlimmer war: Sie konnte spüren, wie der kleine Herzschlag unter ihrem eigenen Herzen langsam aber sicher zum Stillstand kam.

  


  
    Ihre Lippen zitterten, als sie Jan ihre blutüberströmte Hand entgegenstreckte. Warum?, fragten ihre Augen stumm, obwohl sie wusste, dass sie keine Antwort von ihm erhalten würde. Noch einmal drang das Messer in ihren Körper, dieses Mal zwischen ihre Rippen. Seltsam … sie spürte überhaupt nichts mehr …

  


  
    Und dann hörte sie sich schreien, laut und verzweifelt und aus voller Kehle. Woher nahm ihr sterbender Körper nur die Kraft für einen solchen Schrei? Ein letztes Mal blickte sie in die blauen Augen, die sie geliebt hatte, auf das blonde Haar, durch das sie so gern mit der Hand gefahren war … die letzte Einsicht, die Laura durch den Kopf ging, war, dass nicht sie es war, die sich die Kehle aus dem Leib schrie, sondern Jan …
  


  Kapitel 1


  
    

    

  


  
    Der schrille Ton der Türklingel ließ Madita hochfahren. Wie spät war es? Verärgert zog sie das Kopfkissen über ihre Ohren, doch der Störenfried auf der anderen Seite der Tür gab nicht auf. Seit Monaten hatte sie sich geschworen, das mindestens zwanzig Jahre alte Schellenmonstrum über ihrer Wohnungstür gegen eine moderne Klingel auszutauschen … mit einem angenehmen Klang, der nicht gleich einen Herzinfarkt verursachte. Besser gesagt – Jan hatte ihr versprochen die Klingel auszutauschen, aber Jan versprach viel und vergaß es dann wieder. Stress auf der Arbeit, Streit mit Laura … da musste die Schwester eben warten. Madita trug es mit Fassung und beschloss, sich selbst um eine neue Türschelle zu kümmern – und zwar direkt heute Abend nach der Arbeit!

  


  
    Im Dunkeln tastete Madita nach der Nachttischlampe und schaltete sie ein. 5.00 Uhr morgens! „Himmel, das kann dochnur ein Irrer sein”, murmelte sie verschlafen.
  


  
    Im gleichen Augenblick fiel ihr ein, dass vielleicht etwas mit Jan sein könnte oder mit Laura … oder dem Baby!

  


  
    Sofort verflog ihr Ärger. Sie sprang aus dem Bett und lief zur Wohnungstür. „Jan?”, rief sie schon auf halbem Wege der Tür entgegen.

  


  
    „Frau Holm?”, antwortete dumpf eine männliche Stimme von der anderen Seite der Tür.

  


  
    „Ja? Wer sind Sie?” Ein ungutes Gefühl ließ ihr Herz schneller schlagen.

  


  
    „Bitte öffnen Sie die Tür. Kriminalpolizei! Wir müssen mit Ihnen reden.”

  


  
    Ihre Hände zitterten, als sie ihr Auge gegen den Spion drückte. Auf der anderen Seite der Tür traten zwei Männer in Zivilkleidung ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Der eine war jung – höchstens Anfang dreißig, der andere sah aus, als stünde er kurz vor der Pensionierung. Beide machten ein ernstes Gesicht, dann schien der Ältere zu ahnen, dass er beobachtet wurde, und hielt seine Dienstmarke vor den Spion. Maditas Herz setzte einen Moment aus. Das konnte nur bedeuten, dass wirklich etwas Schlimmes passiert war. Sie wollte die Tür öffnen und bemerkte im letzten Augenblick, dass sie nur ihr Nacht-T-Shirt trug.

  


  
    Sie rannte zurück ins Schlafzimmer und schlüpfte in ihre Leggins. Ihre schulterlangen blonden Haare band sie zu einem Pferdeschwanz zurück.

  


  
    Als sie die Wohnungstür endlich öffnete, war ihr vor Angst schlecht und sie ahnte, dass sie blass aussah. „Worum geht es denn?” Ihre Stimme klang furchtbar dünn.

  


  
    „Entschuldigen Sie den nächtlichen Überfall. Kriminalhauptkommissar Weber von der Kripo Berlin, und das ist mein Kollege, Kriminalkommissar Daniel Jungmann. Vielleicht sollten wir uns lieber setzen”, schlug er vor, während er mit den Augen schon nach dem Wohnzimmer suchte.

  


  
    Für Madita bestand kein Zweifel mehr, dass etwas Schlimmes passiert war. Ohne auf Webers Angebot einzugehen, antwortete sie: „Ist etwas mit meinem Bruder?”

  


  
    Die beiden Männer sahen sich kurz an, dann nickte Weber. Madita wurde schwindelig, und sie musste sich am Türrahmen festhalten. Der jüngere Polizeibeamte trat einen Schritt vor, um sie zu stützen.

  


  
    „Frau Holm … ihr Bruder hat heute Nacht seine Verlobte Laura Maurer ermordet.” Weber räusperte sich, bevor er weitersprach. „Mit einem Brotmesser.”

  


  
    Sie stand da wie erstarrt, unfähig etwas zu sagen. Ihre Beherrschung fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Im letzten Moment konnte Daniel Jungmann sie am Oberarm festhalten und verhinderte damit, dass sie hinfiel. „Wir sollten uns besser setzen, Frau Holm. Es tut mir sehr leid, aber wir müssen ihnen einige Fragen stellen.”

  


  
    „Aber … das ist unmöglich … Jan würde Laura niemals etwas antun … sie ist schwanger, wissen Sie? Die beiden freuen sich sehr auf ihr erstes Kind …”

  


  
    „Frau Holm …”, drängte Weber, der weniger Geduld zu haben schien als sein junger Kollege. „Die Verlobte ihres Bruders ist tot … und ihr Bruder wurde nach seiner Verhaftung in die psychiatrische Abteilung der Charité gebracht. Es besteht kein Zweifel …”

  


  
    Madita schüttelte den Kopf, löste sich aus Daniel Jungmanns fürsorglichem Griff und führte die beiden Beamten schließlich ins Wohnzimmer. Der Boden unter ihren Füßen schien zu schwanken. Nicht … nicht darüber nachdenken … es muss eine Erklärung geben … eine Verwechslung … ja, das ist es! Während die Kripo-Beamten sich auf das Sofa setzten, fühlte Madita sich noch immer wie betäubt. „Soll ich vielleicht einen Kaffee machen?”

  


  
    Daniel Jungmann wollte nickten, erntete jedoch einen scharfen Blick von seinem Kollegen. Sofort besann er sich und verneinte.

  


  
    „Frau Holm, bitte setzen Sie sich”, drängte Weber sie. „Wir wissen, dass dies schwer für Sie sein muss, aber Sie sind die einzige Verwandte ihres Bruders, die wir ausfindig machen

  


  
    konnten.”

  


  
    Kraftlos ließ Madita sich auf ihr Sofa fallen und starrte ins Leere. Das Ticken Wanduhr brachte sie um den Verstand … war es schon immer so laut gewesen, oder war es einfach nur so schrecklich still in ihrer Wohnung? Tick tack … tick tack … hämmerte es in ihrem Kopf.

  


  
    „Sie werden keine anderen Verwandten finden”, gab sie leise zu. „Mein Bruder und ich sind in einem Waisenhaus aufgewachsen. Wir haben nur uns als Familie. Der Name unserer leiblichen Eltern ist unbekannt – verloren gegangen bei einem Brand des Waisenhauses in den 80er Jahren. Und Jan hat natürlich Laura …” Sie starrte die beiden Polizeibeamten an. „Deshalb würde er so etwas nie tun, verstehen Sie? Es muss ein Irrtum vorliegen … eine Verwechslung. Mein Bruder ist kein Mörder!”

  


  
    „Frau Holm”, versuchte Weber sie einmal mehr zu überzeugen. „Es besteht leider kein Zweifel daran, dass Ihr Bruder seine Verlobte getötet hat. Er hat die Tat bereitsgestanden.”
  


  
    Daniel Jungmanns Stimme enthielt eine Spur von Mitleid, als er einen Block und einen Stift hervorzog, um sich Notizen zu machen. „Gab es vielleicht irgendwelche Anzeichen für seine Tat? Denken Sie bitte genau nach, Frau Holm. Hatte ihr Bruder Probleme? Depressionen? Stress auf der Arbeit oder Ärger finanzieller Art, den er glaubte, nicht bewältigen zu können?”

  


  
    Madita schüttelte den Kopf. „Mein Bruder und Laura hatten beide gut bezahlte Jobs - Jan bei der Berliner Morgenpost und Laura in einer Werbeagentur. Es stimmt … Jan sprach in der letzten Zeit oft davon, den Job zu wechseln, weil er sich unterfordert fühlte. Aber das belastete ihn nicht so sehr, dass … dass …” Sie geriet ins Stocken und musste schluchzen.

  


  
    „Ich verstehe”, beruhige sie Weber. „Das Einzige, was Ihr Bruder zu den Gründen seiner Tat angibt, ist, dass er keine andere Wahl gehabt hätte. Er will nicht mit uns sprechen …

  


  
    aber er hat nach Ihnen gefragt.”

  


  
    Madita antwortete nicht. Stattdessen starrte sie erneut auf die Wanduhr. Sie zeigte halb sechs. Tick … tack …

  


  
    Daniel Jungmann fiel es sichtlich schwerer als seinem Kollegen, sie weiter mit Fragen zu traktieren. „Würden Sie uns zur Charité begleiten? Vielleicht spricht Ihr Bruder mit Ihnen über sein Motiv. Denn bisher verstehen wir genau so wenig wie Sie, was Ihren Bruder zu der Tat bewogen hat.

  


  
    Maditas Blick wanderte hinüber zu einem schlichten silbernen Rahmen, aus dem ihr Jan und Laura entgegenlachten. Das Foto war vor einem Jahr entstanden, auf der Verlobungsfeier der beiden … im Sommer. Jan hatte ein weißes Hemd und eine schwarze Hose getragen. Sein Haar war noch blonder gewesen als sonst … ausgebleicht von der griechischen Sonne. Er und Laura hatten sie direkt nach ihrem Urlaub mit ihrer Verlobung überrumpelt. Laura hatte einen leichten Sonnenbrand auf der Nase gehabt, und ihre Haut war goldbraun gewesen. Sie war ein dunkler Typ … Jan hatte schon immer rassige Frauen bevorzugt. In Lauras Haar hatte eine Sommerblume gesteckt … eine Aster oder eine Dahlie … sie konnte sich nicht erinnern. Verbissen starrte sie auf das Foto - Aster oder Dahlie? Und zwischen all dem das Ticken der Uhr … tick … tack … tick … tack …

  


  
    „Frau Holm?”

  


  
    Sie zuckte zusammen. „Ich muss mir zuerst etwas anziehen. Etwas Anständiges, meine ich.”

  


  
    Weber nickte, während Daniel Jungmann ihr einen mitleidigen Blick schenkte. Er schien noch nicht lange bei der Kripo zu sein, denn ihr Schicksal berührte ihn zu stark für jemanden, der fast täglich mit Mord und Verbrechen konfrontiert war.

  


  
    Während sie in ihr Schlafzimmer ging, um sich eine Jeans und ein Sweatshirt anzuziehen, notierte sich Jungmann ihre Personalien.

  


  
    Als Madita schließlich durch den Flur zum Wohnzimmer zurückkam, hörte sie ihn flüstern: „Die beiden haben ja dasgleiche Geburtsdatum.”
  


  
    „Sie sind Zwillinge”, antwortete Weber, als spreche er über eine Belanglosigkeit, wie das Wetter.

  


  
    Madita schloss die Augen und kämpfte gegen den bohrenden Schmerz in ihrem Herzen.

  


  
    „Oh, Gott, wie schrecklich”, hörte sie Daniel Jungmann leise sagen.
  


  
    

  


  
    Madita hatte nicht mitgezählt, durch wie viele Türen sie gegangen war, bis sie endlich vor dem Schwesternzimmer der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie in der Charité standen. Sie fühlte sich unwohl und wäre am liebsten wieder gegangen. Auf den Gängen roch es unangenehm nach Desinfektionsmitteln – typischer Krankenhausgeruch!

  


  
    Verstohlen sah sie sich um. Die Charité war ein Gewirr aus Gängen und Abteilungen, in denen man sich verlaufen konnte. Sie fand es schrecklich. Wie sollte Jan hier gesund werden? Jan ist nicht krank, wies sie sich innerlich zurecht. Noch immer war sie davon überzeugt, dass es eine Erklärung für all das geben musste. Eine Erklärung für den Mord an Laura?, fragte ihr Verstand sogleich nach.

  


  
    „Kommen Sie bitte, Frau Holm”, bat Daniel Jungmann, nachdem er sich ein paar Minuten leise mit einem Arzt unterhalten hatte. „Ihr Bruder weiß, dass Sie hier sind. Er möchte Sie sehen.”

  


  
    Madita nickte und wurde von einer treuherzig lächelnden Schwester in Empfang genommen, die sie wiederum durch ein Gewirr von Gängen führte und dann endlich vor einer Tür stehen blieb.

  


  
    „Ihr Bruder ist vielleicht etwas müde”, erklärte die Schwester, als wolle sie Madita vorbereiten. „Wir mussten ihm etwas geben, damit er sich beruhigt, verstehen Sie?”

  


  
    Als Madita ihr einen entsetzten Blick zuwarf, fügte die Schwester beschwichtigend hinzu: „Nichts Starkes, er ist bei klarem Verstand. Aber als er eingeliefert wurde, hat er gezittert und stand unter Schock.” Sie sah Madita an, als wäre sie ein Kind, dem man die Welt erklären müsse. „Das ist nicht ungewöhnlich. Oft begreifen Täter das Ausmaß ihrer Tat erst ein paar Stunden später … und mit dem Begreifen kommt dann der Zusammenbruch.” Sie versuchte es mit einem Lächeln, das Mut machen sollte. „Wir sind hier draußen, es kann also sofort jemand eingreifen, sollte ihr Bruder aggressiv werden …”

  


  
    „Das wird nicht nötig sein … ich kenne meinen Bruder lange genug …”, schnitt Madita der Schwester harsch das Wort ab und ging durch die Tür. Was wollte diese Frau ihr über ihren Bruder erzählen, was sie nicht selbst längst wusste? Sie kannte Jan! … Zumindest dachte ich das …, widersprach erneut ihr Verstand.

  


  
    Grelles Licht empfing sie in dem kleinen Raum - Leuchtstoffröhren an der Decke, hellgrauer Linoleumboden, der nach frischem Bohnerwachs roch. Neben einem Krankenhausbett stand ein weißer Tisch mit abgepolsterten Ecken, daran zwei billige Stühle mit Chromgestell … und auf einem der Stühle saß Jan in einer weißen Hose und einem weißen T-Shirt. Er wich ihrem Blick aus. Unvermittelt blieb Madita stehen und starrte auf das ungewohnte Bild. In der weißen Krankenhauskleidung wirkte Jan sauber … unschuldig.

  


  
    Als hätte er ihre Gedanken erraten, zwang er sich, sie anzusehen. „Die Pfleger haben mir die Hose und das T-Shirt gegeben – vorübergehend, bis ich meine eigene Sachen habe. Meine Hose und mein Shirt waren …”, er stockte, dann flüsterte er, „ … voller Blut.”

  


  
    Jan hatte immer einen unerschütterlich gut gelaunten Charakter gehabt, für den sie ihn oft beneidet hatte. Menschen fühlten sich von ihm angezogen … vor allem Frauen. Madita verstand die Welt nicht mehr. Das in sich zusammengesunkene Etwas dort auf dem Stuhl war nicht ihr Bruder … das war jemand anderes … jemand Fremdes!

  


  
    „Maddie …”, versuchte er sie zu erreichen, weil sie keine Anstalten machte, sich zu setzen.

  


  
    Erst als er sie bei ihrem Kosenamen nannte, fand Madita langsam wieder zu sich. Sie setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. „Jan … warum? Ich verstehe es nicht. Wie konntest du … Laura und das Baby …?”

  


  
    Er griff nach ihrer Hand und mied erneut ihren Blick. „Maddie … du musst mir glauben. Ich hatte keine andere Wahl. Ich habe Laura angefleht … ich habe ihr erklärt, dass sie das Kind nicht haben kann. Aber sie wollte nicht hören. Sie wollte das Kind unbedingt bekommen … auch ohne mich.”

  


  
    Sie entzog ihm ihre Hand, die sich in seiner wie ein Eisklumpen anfühlte. „Aber ihr wolltet doch beide ein Kind … ich kann mich erinnern, wie sehr du dich gefreut hast, als du erfahren hast, dass du Vater wirst. Und selbst wenn du deine Meinung geändert hast … deshalb tötet man doch nicht den Menschen, den man liebt!”

  


  
    „Oh Gott, Laura …” In Jans Stimme klang tiefe Verzweiflung mit, und er schluchzte auf. Dann hatte er sichwieder im Griff.
  


  
    Wieder nahm er ihre Hand, dieses Mal entschlossener. Madita wollte sie erneut fortziehen, doch Jan hielt sie fest. In seinen Augen lag ein beschwörender Blick.

  


  
    Sie gab auf. Er war ihr Bruder … was immer er auch getan hatte. Diese Tat – sie passte nicht zu Jan. Sie passte nicht zu seinem Schmerz und der Art, wie er Lauras Namen aussprach.

  


  
    „Hör mir gut zu, Maddie. Du hast ja keine Ahnung … ich weiß, du musst es erfahren, damit du es verstehen kannst.” Er machte eine Pause und sah misstrauisch zur geschlossenen Tür, dann auf die Wände des Raumes, als suche er nach irgendetwas. „Aber nicht hier … ich weiß nicht mehr, wem ich vertrauen kann … jeder hier könnte dazugehören, verstehst du? Sie sind überall … mitten unter uns.”

  


  
    „Nein, Jan! Ich verstehe eben nicht”, gab sie verzweifelt zu.

  


  
    Er nickte. „Ich weiß … wie könntest du auch. Aber hör mir zu, es ist wichtig. Ich habe Vorsorge getroffen … für einen Fall wie diesen. Du wirst es verstehen, Maddie, das verspreche ichdir.”
  


  
    „Sag es mir doch einfach, Jan. Erkläre es mir”, flehte Madita ihn an, doch er schüttelte energisch den Kopf. „Ich kann nicht, Maddie. Nur eine Bitte …”

  


  
    Sie sah ihn fragend an, während ihr die Tränen die Wangen hinunter liefen.

  


  
    „Keine Polizei … sag denen nichts … rein gar nichts, verstehst du? Sag ihnen, ich hätte dir nichts gesagt, außer dass ich nicht Vater werden wollte, unzufrieden mit meinem Leben war und Laura mich verlassen wollte. Da bin ich ausgerastet …”

  


  
    „Jan, ich …”

  


  
    „Nein! Maddie, bitte, das ist sehr wichtig. Später … wenn du mehr weißt, entscheide meinetwegen selbst. Aber es ist besser, der Polizei nichts zu sagen, wenn du eine Zukunft haben willst, verstehst du?”

  


  
    Sie schüttelte störrisch den Kopf. Ich verstehe überhaupt nichts. Ich will es verstehen, aber ich kann es nicht!

  


  
    Ohne Jan noch einmal anzusehen, sprang sie auf und entzog ihm ihre Hand endgültig. Es war ein seltsames Gefühl, so als würde ein Band zwischen ihnen durchtrennt. Auf jeden Fall fühlte sie sich das erste Mal in ihrem Leben wirklich allein … getrennt von Jan …

  


  
    „Du wirst es verstehen Maddie … und dann liegt es an dir … aber bitte warte, bis du die Wahrheit kennst.”

  


  
    Obwohl sie es eigentlich nicht vorgehabt hatte, nickte sie und gab ihm damit ein Versprechen. Ein tiefes Vertrauen, vielleicht auch der Rest dessen, was eine Zwillingsbindung besonders machte, brachte Madita dazu, ihm dieses Versprechen zu geben.

  


  
    Ein letztes Mal wandte sie sich um und sah Jan an … den Bruder, der sie getröstet hatte, wenn sie im Waisenhaus von den anderen Kindern geärgert oder verprügelt worden war, Jan, der ihre Hand genommen hatte, als sie an ihrem achtzehnten Geburtstag endlich ihr Leben außerhalb des Waisenhauses hatten beginnen können … so lange Madita sich erinnern konnte, war Jan immer da gewesen.

  


  
    „Wann wirst du mir die Wahrheit sagen, Jan?”
  


  
    Er schenkte ihr ein gequältes Lächeln. „Sehr bald, Maddie … keine Sorge.”
  


  
    

  


  
    Daniel Jungmann erwarte sie auf dem Flur vor dem Schwesternzimmer. Er konnte seine Neugierde kaum verbergen, doch noch schlimmer waren seine mitleidigen Blicke. Am liebsten hätte Madita ihn stehen lassen und wäre weggerannt. Doch natürlich ging das nicht.

  


  
    „Hat Ihr Bruder etwas zu seinen Motiven gesagt?”, fragte er vorsichtig, und sie konnte sehen, dass es ihm unangenehm war, sie auszufragen.

  


  
    „Er will mir genauso wenig sagen wie Ihnen”, log sie, und hoffte, dass man ihr die Lüge nicht ansah. Dann suchte sie nach einem anderen Thema. „Wo ist denn Ihr Kollege?” Sie sah sich um, konnte Hauptkommissar Weber aber nirgendwo sehen.

  


  
    Daniel Jungmann zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Er musste zurück auf die Wache, hat mir aber den Dienstwagen da gelassen. Ich soll Sie nach Hause fahren.”

  


  
    „Ich muss doch zur Arbeit, die warten da längst auf mich”, wehrte sie ab.

  


  
    Der junge Kommissar schüttelte den Kopf. „Sie können jetzt nicht arbeiten. Sie brauchen psychologische Betreuung oder zumindest jemanden, der bei Ihnen bleibt. Wo arbeiten Sie? Ich kann den Anruf für Sie erledigen und die lästigen Fragen von Ihnen fernhalten. Ihr Hausarzt wird Sie sofort krankschreiben.” Er nahm sie vielleicht etwas zu fürsorglich am Arm und führte sie von der Station.

  


  
    Madita ließ es sich gefallen, als wäre sie eine willenlose Puppe. Wahrscheinlich hatte er recht. Die Kinder würden spüren, dass etwas nicht stimmte, sie würden es in ihren Augen sehen und an ihrer Stimme hören. Kinder spürten so etwas … und dann würden sie Fragen stellen. Nein, sie konnte auf keinen Fall den Kindern unter die Augen treten … nicht so.

  


  
    „Ich arbeite als Erzieherin im Kindergarten Sternschnuppe in Berlin-Mitte.”

  


  
    Daniel Jungmann nickte. „Das ist doch diese experimentelle Einrichtung, oder? Antiautoritäre Erziehung … einer meiner Nachbarn hat seine Kinder dort angemeldet.”

  


  
    Madita entging das Missfallen in seiner Stimme nicht. „Wir treten für die Förderung von natürlichen Talenten ohne pädagogischen Druck ein … das ist etwas anderes als antiautoritäre Erziehung”, verteidigte sie sich kraftlos. Sie hatte wirklich keine Lust, mit dem Kripo-Beamten über ihre Arbeit zu diskutieren.

  


  
    „Natürlich”, lenkte er ein.

  


  
    Sie war erleichtert, als sie kurz darauf den Parkplatz erreichten. Schweigend setzte sie sich neben Daniel Jungmann auf den Beifahrersitz und war froh, dass er sie nicht weiter ausfragte. Während der Fahrt durch den stockenden Berliner Verkehr, starrte Madita aus dem Fenster. Es hatte angefangen zu regnen, und obwohl es bereits 9.00 Uhr Morgens war, wollte es einfach nicht richtig hell werden. Ein grauer Tag - passend zu ihrem Gemüt! Im Kindergarten war man wahrscheinlich beunruhigt, vielleicht hatte sie auch schon den Anruf von Vanessa, der Leiterin des Kindergartens, auf ihrem Anrufbeantworter. Ihr Handy hatte sie in der Hektik zu Hause liegen lassen.

  


  
    „Soll ich noch mit hochkommen?”, fragte Daniel Jungmann, als er den Wagen in eine der wenigen freien Parklücken vor ihrem Haus gelenkt hatte.

  


  
    Madita schüttelte den Kopf und meinte wiederum eine leichte Enttäuschung in seinen Augen zu erkennen. Doch sie war zu müde, zu kalt und zu starr, als dass sie sich weiter dafür interessiert hätte.

  


  
    „Haben Sie jemanden, den Sie anrufen können? Damit Sie nicht alleine sind?”

  


  
    „Meine Freundin Bea”, antwortete sie schnell, damit er sie in Ruhe ließ.

  


  
    Schließlich ließ er sie gehen, wenn auch mit einem zweifelnden Blick. „Wenn etwas ist oder Ihnen doch noch etwas einfällt, dann rufen Sie mich einfach an.” Er hielt ihr eine Visitenkarte entgegen.

  


  
    Madita nahm die Karte, ohne einen Blick darauf zu werfen, und nickte. „Vielen Dank.”

  


  
    Dann lief sie durch den Regen zur Haustür und schlug die Tür hinter sich zu, als könne sie die Welt vor ihrer Wohnungstür hinter sich aussperren.
  


  
    

  


  
    Bea drückte ihr eine Tasse schwarzen Tee in die Hand. Er war heiß und dampfte. „Trink den … ist extra viel Zucker drin … und ein Schuss Rum. Maddie, es tut mir so leid. Ich kann es noch gar nicht fassen. Das alles passt nicht zu Jan.”

  


  
    Sie ließ sich neben Madita auf das Sofa fallen, dann starrten sie beide schweigend die Wand an. Wieder hatte Madita das Gefühl, als würde das Ticken der Uhr sie verrückt machen … tick … tack …

  


  
    Nach einer Weile holte Bea sie zurück in die Wirklichkeit. „Hast du irgendwas geahnt, Maddie? War Jan anders als sonst? Hatte er Probleme mit Laura?”

  


  
    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Jan war wie immer.”

  


  
    Ihre Freundin hob die Hände – ein Zeichen, dass sie ebenso überfordert mit der Situation war, wie sie selbst. Als Madita sie vorhin angerufen und in knappen Worten erklärt hatte, was passiert war, hatte Bea es zuerst nicht glauben wollen. „Und er will überhaupt nichts dazu sagen? Selbst dir nicht?” Bea stellte ihre Tasse zurück auf den Tisch.

  


  
    Madita biss die Zähne zusammen. Wie viel sollte sie Bea erzählen? Vor ihrer Freundin hatte sie nie Geheimnisse gehabt, deshalb gefiel ihr der Gedanke, Bea anzulügen, nicht. Andererseits war es ja keine wirkliche Lüge. Jan hatte ihr bisher nichts zu seinen Motiven gesagt. „Jan will mir nichts sagen … nur, dass er das Kind nicht wollte und Laura darauf bestand, es zu bekommen.”

  


  
    „Das ist doch kein Grund, sie umzubringen …”, ereiferte sich Bea. „Jan verheimlicht irgendetwas.” Einen Augenblick schien Bea zu überlegen, dann stand sie auf und schnappte sich Maditas Telefon.

  


  
    Lass sie nicht weiter fragen, lieber Gott! Sie ist meine beste Freundin … es ist eine Sache, die Polizei zu belügen, aber Bea … Während Bea die Nummer vom Kindergarten wählte, erinnerte sich Madita, wie sie sich kennengelernt hatten. Es war wenige Wochen vor ihrem achtzehnten Geburtstag gewesen. Sie und Jan hatten sich darauf vorbereitet, das Kinderheim zu verlassen, und Bea war gerade erst angekommen; allerdings nicht als Bewohnerin, sondern als Praktikantin im Zuge ihres Studiums als Sozialarbeiterin.

  


  
    Bea hatte ihr und Jan bei den Formalitäten geholfen – Ämtergänge, Wohnungssuche. Dabei hatten sie festgestellt, dass sie einen guten Draht zueinander hatten, und nachdem Jan und Madita das Heim verlassen hatten, war eine Freundschaft entstanden, die bis heute hielt.

  


  
    Bea war das genaue Gegenteil von ihr – klein, dunkelhaarig und quirlig. Ebenso wie Jan, konnte sie fast jeder Situation etwas Positives abgewinnen, wie verfahren sie auch schien. Diese Eigenschaft bewunderte Madita am meisten an ihrer Freundin.

  


  
    Bea war es auch gewesen, die ihr die Ausbildungsstelle als Erzieherin im Kindergarten vermittelt hatte. Bea selbst hatte nach Abschluss ihres Studiums in Maditas altem Kinderheim als Sozialarbeiterin angefangen, und Madita war nach Abschluss ihrer Ausbildung vom Kindergarten übernommen worden. Sie war zufrieden mit ihrer Arbeit … nur Jan hatte immer nach Höherem gestrebt. Von Kindheit an hatte er etwas Rastloses an sich gehabt. Nach seiner Entlassung aus dem Heim hatte er ein Studium der Politikwissenschaften begonnen und es auch durchgezogen. Es war eine harte Zeit gewesen, weil er jeden Job hatte annehmen müssen, um das Studium finanzieren zu können. Aber für Jan war immer klar gewesen, dass er seine Heimvergangenheit hinter sich lassen wollte. Vor ein paar Jahren hatte er dann Laura kennengelernt und war mit ihr zusammengezogen. Die Beziehung hatte ihn ruhiger werden lassen – zufriedener.

  


  
    Im Gegensatz zu ihr, hatte Jan es geschafft, sich ein normales Leben aufzubauen. Madita hatte ihn immer darum beneidet, weil sie selbst sich schwer damit tat. Ihre Beziehungen waren meist schon im Ansatz gescheitert und spätestens, wenn sie drohten ernst zu werden.

  


  
    Sie seufzte leise. Jan war immer der Stärkere von ihnen beiden gewesen … Bea hatte recht. Sie kannte Jan beinahe so gut wie sie selbst… diese Tat passte einfach nicht zu ihm.

  


  
    

    

    

    

  


  
    
  


  
    

    

  


  Kapitel 2


  
    

    

  


  
    Die Nachtschwester warf einen Blick auf die Uhr und stöhnte. „Himmel … erst 3.00 Uhr morgens! Will denn die Zeit heute gar nicht vergehen?” Sie gähnte und stand auf, um sich einen Kaffee zu holen.

  


  
    Obwohl sie schon zwei Monate dabei war, fielen die Nachtdienste Schwester Melanie noch immer schwer; und in der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie arbeitete sie ohnehin nicht gerne. Aber so war es eben – man musste das nehmen, was man bekam. Die Jobs fielen nicht von den Bäumen.

  


  
    Aus Routine warf sie einen Blick auf die Kontrollmonitore der Räume, in denen die Patienten untergebracht waren, die als suizidgefährdet eingestuft wurden. Gottseidank war alles ruhig. Die Patienten schliefen. Es hatte in den letzten Tagen einige Neuzugänge gegeben, und auf die musste man immer ein aufmerksames Auge haben. Gerade die erste Nacht in der Psychiatrie war schwer für die Neuen. Manche drehten durch, andere weinten … und wieder andere verfielen in eine dumpfe Starre, aus der sie irgendwann mit einem Tobsuchtsanfall erwachten. Natürlich waren nicht alle so, und manche nahmen ihre Einweisung auch gelassen hin. Doch zur Sicherheit bekamen die Neuzugänge am Abend ihrer Einlieferung ein Beruhigungsmittel. Die Wirkung der Tranquilizer ließ im Laufe der Nacht jedoch nach.

  


  
    Melanie ging zügig den langen Flur entlang und kam am Zimmer eines neuen Patienten vorbei, der erst in der letzten Nacht eingeliefert worden war. Einen Augenblick zögerte sie, dann blieb sie stehen. Ihr war kalt – vor Müdigkeit, aber auch vor Unbehagen. Obwohl die erste Nacht ohne Zwischenfälle verlaufen war, sodass der behandelnde Arzt den Patienten in ein normales Patientenzimmer hatte verlegen lassen, war ihr der auffallend gut aussehende junge Mann von Anfang an unheimlich gewesen. Bei ihm handelte es sich um einen der schweren Fälle, die von der Kripo in die psychiatrische Abteilung der Charité überstellt wurden. In seinem Aufnahmebogen stand, dass er seine schwangere Verlobte ermordet hatte … mit einem Brotmesser.

  


  
    Melanie schüttelte den Kopf. Was brachte einen offensichtlich von der Natur begünstigten jungen Mann zu so einer Tat?

  


  
    Zuerst wollte sie an seinem Zimmer vorbeigehen, doch etwas veranlasste sie dazu, an seiner Tür zu lauschen. Wie erwartet, war alles still … vielleicht zu still? Sie legte ein Ohr an die Tür und konzentrierte sich. Da war ein Geräusch.

  


  
    Irritiert zog Schwester Melanie die Augenbrauen hoch. Sie konnte das Geräusch nicht zuordnen … ein Schleifen … oder ein Quietschen? Etwas, das über den frisch gebohnerten Linoleumboden schleifte? Kurz war sie versucht, die Tür aufzuschließen und nachzusehen, doch sie besann sich. Sie wollte und durfte nicht allein zu den gefährlichen Patienten in die Zimmer.

  


  
    „Hallo? Geht es Ihnen gut?”, rief sie leise.
  


  
    Keine Antwort … stattdessen weiter dieses seltsame Geräusch.

  


  
    Melanie wurde nervös. Was sollte sie denn jetzt tun? Sie arbeitete noch nicht lange genug auf der Station und war bei allem, was nicht die Routineabläufe betraf, unsicher.

  


  
    Der Pfleger, überlegte sie. Sie konnte den Pfleger der offenen Abteilung zur Hilfe rufen.

  


  
    Eilig lief sie zurück zum Schwesternzimmer und rief in der Nachbarabteilung an.

  


  
    Kurze Zeit später kam der Pfleger im Laufschritt gerannt. „Scheiß Nacht, gerade ist auf meiner Abteilung einer durchgedreht. Du kannst mir sagen, was du willst, aber es liegt am Vollmond. Bei Vollmond drehen doppelt so viele durch wie sonst.”

  


  
    Melanie sprang auf und lief dem Pfleger entgegen. Wie war noch gleich sein Name? Thomas! Er war groß und kräftig … Gut, dass Thomas in dieser Nacht Dienst hatte.

  


  
    „Durchgedreht ist keiner …”, rief sie aufgeregt. „Aber ich habe ein ungutes Gefühl bei dem Neuen … dem, der seine Verlobte umgebracht hat. Er antwortet nicht, und dann dieses komische Geräusch, das aus seinem Raum kommt!”

  


  
    „Was denn für ein Geräusch?”, fragte Thomas, während sie nebeneinander den Gang entlangliefen in Richtung der Patientenzimmer.

  


  
    „Ich weiß nicht … ein Schleifen oder Quietschen … ich kann es nicht zuordnen.” Melanie blieb abrupt stehen, weil Thomas sie erschrocken ansah. „Was … was ist denn?”

  


  
    „Scheiße! Verdammte Scheiße!”, rief er, dann lief er los, ohne ihr eine Erklärung zu geben.

  


  
    Melanie konnte kaum mit ihm Schritt halten. Thomas Schuhsohlen quietschten, als er den Flur entlang rannte. Das Quietschen … Oh, mein Gott! Sie lief ebenfalls schneller.

  


  
    „Den Schlüssel … schnell”, rief Thomas, und sie zog ihn im Laufen aus ihrer Kitteltasche hervor.

  


  
    Kurz darauf stürmte Thomas in den Raum und schaltete das Licht an. Melanie wäre fast auf ihn geprallt, weil er abrupt stehen blieb.

  


  
    „Was … was ist denn?”, drängte sie und erstarrte dann ebenfalls. „Oh … nein! Nein!” Sie wollte die Augen abwenden, doch sie konnte es nicht; es war ein Bild wie aus einem Horrorfilm.

  


  
    Um die Deckenlampe des Raumes war ein Seil geschlungen, das der Patient aus seiner Bettwäsche geknüpft haben musste. Am Ende des Seiles hing der Patient – eine Schlinge um seinen Hals, den Kopf leicht schräg, eine Strähne seines blonden Haares im Gesicht. Seine Augen waren weit geöffnet und gerötet, weil die Adern im Innern geplatzt waren. Das Gesicht war blau angelaufen, weil das Blut aus dem Kopf nicht mehr zurück zum Herzen hatte fließen können. Der Patient hatte sich erhängt, daran bestand kein Zweifel. Melanie wusste in dem Augenblick, als sie in die Augen des Toten starrte, dass sie den Blick dieser toten blauen Augen nie vergessen würde – ihr ganzes Leben nicht!

  


  
    Sie versuchte sich an seinen Namen zu erinnern, um nicht durchzudrehen – er war ein Mensch gewesen, was immer er auch getan hatte. Wenn ihr sein Name einfiel, würde das schreckliche Bild vielleicht verschwinden … doch er wollte ihr einfach nicht einfallen.

  


  
    Sie sah hinunter auf die Füße des Toten. Er trug den Jogginganzug, den seine Schwester ihm gebracht hatte, und die blauweißen Nike-Turnschuhe. Es waren die gummierten Spitzen seiner Turnschuhe gewesen, die das Quietschen verursacht hatten. Der Körper des Toten drehte sich am Seil, als ginge ein leichter Wind durch das Zimmer.

  


  
    „Dazu gehört Mut”, flüsterte Thomas fast ehrfürchtig, und wies auf die frei baumelnden Arme des Toten. „Er hätte sich leicht befreien und es sich anders überlegen können. Jeder Mensch entwickelt einen starken Überlebensinstinkt, wenn er erstickt. Das ist eine sehr unangenehme Art zu sterben. Aber er hat es knallhart durchgezogen. Was kann einem Menschen nur eine solche Willenskraft verleihen?”

  


  
    „Ich weiß es nicht … vielleicht ist ihm klar geworden, was er getan hat. Vielleicht wollte er bei seiner toten Freundin sein.” Melanie ahnte, dass diese Erklärung zu banal war, aber sie wollte sich vorstellen, dass er seine Tat bereut hatte. Es wäre einfacher, wenn sie dies glauben könnte.

  


  
    „Tja, da ist nichts mehr zu machen.” Thomas gewann langsam seine Fassung zurück, während Melanie aus dem Raum stürzte. Mit rasendem Herzen rannte sie zurück zum Schwesternzimmer. Sie musste den Arzt anrufen … und die Polizei … vor allem die Polizei!
  


  
    „Maddie, warum hat er das nur getan?”

  


  
    Bea drückte sie an sich, als hätte sie Angst, sie würde irgendwohin entgleiten, wenn sie ihre Schultern losließ. Tatsächlich fühlte Madita sich genau so. Bea wollte ihr Halt und Trost spenden, doch das Einzige, was sie spürte, waren ihre eiskalten Finger, die den braunen DIN4 Umschlag umkrampft hielten, den Hauptkommissar Weber ihr gebracht hatte.

  


  
    „Das sind die persönlichen Sachen Ihres Bruders aus der Klinik. Wir haben sie durchgesehen und brauchen sie nicht mehr zur Beweisaufnahme. Die Wohnung und alle darin befindlichen Sachen sind noch immer ein Tatort und wurden von der Spurensicherung bis auf Weiteres versiegelt. Aber diese Sachen darf ich Ihnen zumindest schon bringen. Es tut mir sehr leid, Frau Holm.”

  


  
    Die Worte des Kriminalbeamten dröhnten in ihren Ohren, und ihr Verstand schrie: Das ist alles, was von Jan übrig ist. Madita klammerte sich an das braune Papier, als könne sie Jan festhalten, wenn sie nur diesen verdammten Umschlag festhielt. Jan hat sich umgebracht! Ihr Verstand widersprach. Nein! Er hat mir doch erst gestern versprochen, dass ich alles verstehen würde. Jetzt werde ich es niemals verstehen. Jan, warum lässt du mich allein? Sie schluchzte, und sofort drückte Bea sie noch fester an sich.

  


  
    „Maddie, ich bin bei dir.”

  


  
    Weber räusperte sich. Die Situation ging selbst dem abgestumpften Kriminalbeamten sichtlich an die Nieren. „Frau Holm … wir müssen Ihnen einige Fragen stellen, aber das hat noch ein paar Tage Zeit.”

  


  
    „Die Ärzte hätten Jan unter Beobachtung halten müssen”, gab ihm Bea vorwurfsvoll zu verstehen.

  


  
    Weber zuckte bedauernd die Schultern. „Sie sagen, dass es keinen Grund zu der Annahme gab, dass Jan Holm suizidgefährdet war. Wir von der Polizei müssen uns da auf die Erfahrungswerte der Ärzte verlassen.”

  


  
    „Schöne Erfahrungswerte”, zischte Bea ungnädig.

  


  
    Madita konzentrierte sich auf den Umschlag. Sie konnte Jans Brieftasche darin ertasten, ein Päckchen Taschentücher … die Armbanduhr, die Laura ihm letztes Weihnachten geschenkt hatte …

  


  
    „Hör auf Bea …”, gelang es ihr mit letzter Kraft zu sagen. „Niemand konnte das ahnen. Ich bin seine Zwillingsschwester. Wenn es jemand hätte ahnen müssen, dann ich. Aber ich habe nichts geahnt.”

  


  
    Weber, der froh war, aus der Verantwortung befreit worden zu sein, seufzte. „Nehmen Sie sich ein paar Tage, Frau Holm. Um die Dinge zu regeln … die Beerdigung … und um zur Ruhe zu kommen. Ich werde meinen Kollegen Daniel Jungmann bitten, Ihnen Bescheid zu geben, sobald die Gerichtsmedizin den Körper ihres Bruders zur Bestattung freigibt.” Er bedachte Bea mit einem bedeutungsvollen Blick, der unmissverständlich war. Bleiben Sie um Himmels willen bei ihr! Noch eine Tote können wir nicht gebrauchen!

  


  
    Beas Blicke sprachen Bände und sandten wütende Blitze in seine Richtung. Sie gab vor allem der Polizei die Schuld an Jans Tod.

  


  
    Madita war es egal … ihr Leben war innerhalb eines einzigen Tages in sich zusammengefallen wie ein Kartenhaus. Nun musste sie mit den Trümmern klarkommen … irgendwie.
  


  
    

  


  
    Sie wusste nicht, wie sie die Nacht überstanden hatte. Bea hatte bei ihr übernachtet, war aber früh am Morgen zur Arbeit gegangen. Zweifelnd hatte sie Madita angesehen. „Ich kann mir Urlaub nehmen. Die verstehen das im Heim … vor allem, weil sie dich und Jan kennen.”

  


  
    Tapfer hatte Madita den Kopf geschüttelt und die Tränen geschluckt, die immer dann kamen, wenn Jans Name fiel. „Nein, ist schon gut. Ich schaffe den Tag alleine. Es muss ja irgendwie weitergehen.”

  


  
    „Bist du ganz sicher?”

  


  
    Sie hatte genickt, doch sobald sie allein in ihrer Wohnungwar, hatten die Tränen sich nicht mehr zurückhalten lassen. Eine ganze Weile hatte Madita nur auf dem Sofa gesessen, geschluchzt und Jans Namen vor sich hingesagt. Warum … Warum?
  


  
    Schließlich war sie in die Küche gegangen und hatte sich einen starken Kaffee gekocht. Sie musste sich um die Beerdigung kümmern – daran führte kein Weg vorbei. Und sie musste Lauras Eltern anrufen. Den Anruf verschob sie, weil sie sich zu dünnhäutig fühlte – da Jan ihr Zwillingsbruder war, fühlte sich ein Teil von ihr mitverantwortlich für Lauras Tod. Natürlich sagte ihr Verstand, dass das Unsinn war – aber würden Lauras Eltern das auch so sehen?

  


  
    Sie nahm einen großen Schluck des heißen Kaffees und schaltete ihren Laptop ein. Musste sie sich nun dafür schämen, dass sie Jan vermisste oder dass sie ihren Bruder liebte, obwohl er Laura getötet hatte? Madita spürte diese Fragen wie einen Mühlschein auf sich lasten.

  


  
    Den Laptop fuhr sie bald wieder herunter. Der Gedanke, für Jan einen Sarg aussuchen zu müssen, war nicht zu ertragen.

  


  
    Schließlich fiel ihr der braune Umschlag ein. Sie hatte ihn gestern Abend auf den Couchtisch im Wohnzimmer gelegt, bevor sie schlafen gegangen war. Obwohl ihr die Vorstellung, Jans persönliche Sachen zu durchsuchen, seltsam erschien, ging sie ins Wohnzimmer und öffnete den Umschlag.

  


  
    Als erstes zog sie Jans Brieftasche hervor. Das braune Leder war abgenutzt vom langen Gebrauch. Jan war ein Gewohnheitsmensch, der lange brauchte, bis er lieb gewonnene Dinge gegen neue ersetzte. Soweit sie sich erinnern konnte, benutzte er die Brieftasche schon seit fast sechs Jahren.

  


  
    Nacheinander nahm sie all die Dinge in die Hand, die Jan so oft in seinen Händen gehalten hatte – seinen Personalausweis, seinen Führerschein mit dem schrecklichen Foto, einen kleinen Glücksbringer in Form einer Münze, die er schon gehabt hatte, als sie noch im Heim gelebt hatten. Ein Foto von Laura … Madita musste schlucken. Als die Brieftasche leer war, betrachtete sie all die Dinge, die Jan durch sein Leben begleitet hatten. Mit dem Finger fuhr sie über das abgewetzte Innenfutter der Brieftasche … und hielt inne.

  


  
    Noch einmal fuhr sie mit dem Finger über den Stoff und runzelte die Stirn. Sie hatte doch alle Sachen herausgenommen. Aber da war noch etwas … unter dem Futter.

  


  
    Sie stand auf, um ein Messer aus der Küche zu holen. Dann begann sie vorsichtig, das Innenfutter der Brieftasche aufzutrennen. Ihr Herz begann zu klopfen, als sie einen winzigen gefalteten Zettel und einen kleinen Schlüssel mit schwarzem Plastikkopf aus dem Futter hervorzog. Er trug eine Nummer – 23. Mit zitternden Händen entfaltete Madita den Zettel, auf dem nur ein einziges Wort stand. Bahnhof! Ratlos drehte sie den Schlüssel zwischen zwei Fingern. Dann betrachtete sie noch einmal den Zettel. Es war eindeutig Jans Schrift, und der Zettel war noch nicht vergilbt. Er musste den Schlüssel und den Zettel also erst vor Kurzem im Futter seiner Brieftasche versteckt haben. Warum hatte er das getan?

  


  
    Eine Botschaft … ging es ihr durch den Kopf. Jan will mir etwas sagen!

  


  
    „Bahnhof …”, überlegte sie laut, dann endlich fiel es ihr ein. „Die Schließfächer im Bahnhofsparkhaus!”

  


  
    Sie war sich plötzlich ganz sicher, dass Jan gewollt hatte, dass sie den Schlüssel fand. Ihre Trauer drängte sie einstweilig zur Seite. Mit einem letzten Blick auf Jans Habseligkeiten steckte Madita den Schlüssel in die Tasche ihrer Jeanshose und schlüpfte in ihre dicke Winterjacke.
  


  
    

  


  Das nasskalte Novemberwetter drang in jede Pore ihrer Haut, sodass ihre Knochen sich steif anfühlten. Doch Madita verdrängte die Kälte und lief stattdessen schneller. Ihren Opel Corsa hatte sie stehen lassen. Die Berliner Innenstadt war fast immer verstopft, der Verkehr eine Katastrophe. In ihrer überteuerten Dachgeschosswohnung wohnte sie immerhin so zentral, dass sie kaum fünfzehn Minuten zu Fuß bis zum Hauptbahnhof brauchte – ein Vorteil trotz der hohen Miete.


  
    In ihrer Hosentasche spürte Madita den kleinen schwarzen Schlüssel - ihre letzte Verbindung zu Jan.

  


  
    Wie erwartet, herrschte auf den Straßen der Innenstadt das tägliche Chaos des Berufsverkehrs - Autos hupten, hier und da hörte man Flüche und Verwünschungen.

  


  
    Kurz sah sie hinauf in den grauen Himmel. Es hatte zu nieseln begonnen. Gut! So sah niemand, dass ihr noch immer Tränen über die Wangen liefen.

  


  
    Als Madita nach etwa zwanzig Minuten den Bahnhof erreichte, atmete sie tief durch. Vielleicht bildete sie sich alles auch nur ein. Warum in Gottes Namen sollte Jan einen Schlüssel in seine Brieftasche einnähen, in der Hoffnung, dass sie ihn fand? Die Chancen darauf, dass die Polizei den Schlüssel vor ihr entdeckte, waren nicht gering gewesen. Vielleicht war ihr Bruder wirklich verrückt geworden? Vielleicht hatte er in seinem Wahn Laura umgebracht – und in einem Moment des Verstehens, als ihm klar geworden war, was er getan hatte, sich selbst. Vielleicht hatte der Schlüssel gar keine Bedeutung … vielleicht hatte nichts, was Jan gesagt und getan hatte, eine Bedeutung! Sie biss sich auf die Lippe. Hör sofort auf, so etwas zu denken. Jan war nicht verrückt!

  


  
    Aufmerksam sah Madita sich um, weil sie sich plötzlich beobachtet fühlte. Vielleicht ließ Hauptkommissar Weber sie beschatten … vielleicht ahnte er, dass sie ihm nicht die ganze Wahrheit über ihr Gespräch mit Jan gesagt hatte? Vielleicht verdächtigte er sie sogar, den Mord an Laura gemeinsam mit Jan geplant zu haben? Jeder hier konnte von der Polizei sein. Der Typ mit dem Handy, der so geschäftsmäßig tat und in Eile zu sein schien … oder die junge Frau, die ihr Baby im Kinderwagen zudeckte und dabei seltsame Grimassen zog, um das Baby bei Laune zu halten. Vielleicht lag ja gar kein richtiges Baby in dem Kinderwagen … nur eine Puppe. So machten sie es doch in den Filmen ständig.

  


  
    Sie begann, die Menschen um sich herum genau zu beobachten. Was war mit dem großen Blonden, der am Fahrkartenautomaten stand? Er trug eine schwarze Hose und eine schwarze Lederjacke … als wolle er nicht auffallen. Strähnen seines fast weißblonden Haares schauten unter der ebenfalls schwarzen Wollmütze hervor. Er sah in ihre Richtung – allerdings, ohne sie anzusehen. Mein Gott, der Typ war mindestens einen Meter neunzig groß und seine Augen so stechend blau, dass es unangenehm war, hineinzuschauen.

  


  
    „Verdammt, das ist doch alles Unsinn”, murmelte sie und zwang sich, den Mann nicht anzustarren. Sie machte sich selbst verrückt!

  


  
    Ohne die Menschen um sich herum weiter zu beachten, verließ sie das Hauptgebäude und schlug den Weg zur Tiefgarage ein. Bald würde sie wissen, ob Jan ihr eine Nachricht hinterlassen hatte oder ob sie selbst dabei war paranoid zu werden.

  


  
    Auf Parkdeck 1 stieg Madita aus dem Fahrstuhl und fand recht schnell die Reihen mit den Schließfächern. Tatsächlich gab es ein Fach 23. Das Lämpchen daran leuchtete grün - ein Zeichen dafür, dass das Schließfach belegt war. Es schien also alles zu passen.

  


  
    Zögernd zog sie den Schlüssel aus der Hosentasche und schob ihn ins Schloss. Er passte! Als sie ihn herumdrehte und die Tür aufsprang, hätte sie am liebsten laut aufgeschluchzt.

  


  
    Eine ältere Frau, die gerade das Schließfach neben ihr öffnete und eine Reisetasche herausnahm, bedachte sie mit einem neugierigen Blick.

  


  
    Schnell wischte Madita sich die Tränen fort und warf einen Blick ins Innere von Schließfach 23.

  


  
    Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte – das, was sie fand, jedoch wohl kaum. Das Schließfach enthielt nur einen braunen DIN4 Umschlag – genauso einen, wie Weber ihr gegeben hatte.

  


  
    Als wäre es das Normalste von der Welt, zog den Umschlag heraus. Er war nicht besonders schwer. Während sie die Schließfachtür schloss, ertastete Madita durch das braune Papier etwas hartes und eckiges … ein Buch vielleicht?

  


  
    Noch immer misstrauisch von der älteren Frau beäugt, wandte sie sich zum Gehen. Den Umschlag schob sie unter ihre Jacke.

  


  
    „Warten Sie! Sie bekommen doch noch Geld zurück!” Die ältere Frau wies auf das Schließfach. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Geht es Ihnen gut?”

  


  
    „Ja, alles bestens”, log Madita und zwang sich zu einem Lächeln. „Es ist nur die Grippe. Eigentlich sollte ich im Bett liegen. Aber mein Chef sieht das anders.”

  


  
    Endlich entspannten sich die Gesichtszüge der Frau, und ihre Augen zeigten einen Zug von Verständnis. Sie nahm das Restgeld aus dem Schließfach und drückte es Madita in die Hand. „Sie sollten sich auf lange Sicht eine andere Arbeit suchen.”

  


  
    „Da haben Sie wohl recht”, antwortete Madita so leichtfertig, wie es ihr möglich war. Dann verabschiedete sie sich und atmete erleichtert auf, als sie im Aufzug stand.

  


  
    Am liebsten hätte sie den Umschlag sofort geöffnet, aber

  


  
    das wagte sie nicht … nicht hier in der Öffentlichkeit. Er war alles, was sie von Jan noch hatte, und sie wollte diesen Augenblick in Ruhe mit sich selbst begehen.

  


  
    Zurück vor dem Haupteingang des Bahnhofs entschloss Madita sich dazu, ein Taxi zurück zu ihrer Wohnung zu nehmen. Es regnete mittlerweile wie aus Eimern, und sie fürchtete, dass der kostbare Schatz unter ihrer Jacke nass werden könnte. Außerdem hatte sie es eilig, zurück nach Hause zu kommen.

  


  
    „Marienstraße”, gab sie dem wartenden Taxifahrer zu verstehen und stieg auf den Beifahrersitz.
  


  
    

  


  Zurück in ihrer Wohnung warf Madita ihre Jacke achtlos in die Ecke. Der Anrufbeantworter blinkte – zwei Anrufe in Abwesenheit. Sie ignorierte ihn und öffnete stattdessen den Umschlag. Erst jetzt sah sie, dass ihr Name darauf stand – mit blauem Kugelschreiber geschrieben und in Jans Handschrift.


  
    Ihr Herz schlug schneller.

  


  
    Kurz darauf zog sie ein Buch aus dem Umschlag. Es war in karamellbraunes Leder gebunden und wirkte abgeschabt – so, als wäre es oft in die Hand genommen worden. In goldenen Lettern stand Tagebuch darauf gedruckt. Als sie es aufschlug, fiel ihr zuerst die Schrift auf – Schönschrift, eindeutig weiblich und akkurat in blauer Tinte geschrieben, die schon etwas verblasst war. So schrieb heute niemand mehr.

  


  
    Auf der ersten Seite stand in der gleichen geschwungenen Schrift ein Name – Frida Brendboe.

  


  
    Madita schlug die erste Seite auf und las ein paar Zeilen. Scheinbar handelte es sich um das Tagebuch dieser Frida Brendboe … und obwohl sie aus Norwegen kam, war es in Deutsch geschrieben. Das Datum des ersten Eintrags war der24.08.1943. Es war der Tag, an dem Frida Brendboe aus Norwegen zu ihrer deutschen Tante nach Berlin zog, weil ihre Mutter in Norwegen verstorben war. Scheinbar hatte diese Frida Brendboe einen deutschen Vater gehabt.
  


  
    Madita wollte den Umschlag zur Seite legen, um sich ganz auf das Tagebuch konzentrieren zu können, wobei ein weiterer kleinerer Umschlag aus dem großen rutschte und ihr vor die Füße fiel. Stirnrunzelnd bückte sie sich, um ihn aufzuheben. Auch auf diesem Umschlag stand ihr Name. Madita öffnete ihn vorsichtig.

  


  
    Kurze Zeit später hielt sie einen Brief von Jan in ihren Händen und begann zu lesen …

  


  
    Maddie, wenn du das liest, ist wahrscheinlich alles schiefgelaufen, aber zumindest hat mein Plan funktioniert, dir diese Dinge zukommen zu lassen, damit du die Wahrheit erfährst und sie verstehst.

  


  
    Das Tagebuch gehörte unserer Großmutter – der Mutter unserer leiblichen Mutter. Ihr Name war Frida Brendboe.

  


  
    Ich habe es von der Tochter einer Freundin unserer Großmutter aus Norwegen mit der Post erhalten und wollte es als Unsinn abtun – aber ich bin Journalist, und Journalisten sind neugierig. Vielleicht hätte ich nie daran rühren sollen, aber ich tat es und brachte SIE damit auf unsere Spur! Meine Recherchen haben ergeben, dass es tatsächlich eine Frida Brendboe gab, und dass wir ihre Enkel sein müssen.

  


  
    Maddie, ich weiß, das alles ergibt für dich keinen Sinn, aber ich bitte dich, das Buch zu lesen und danach genau abzuwägen, wem du davon erzählen willst. Die Geister, die ich geweckt habe, sind gefährlich.

  


  
    Bevor du diesen Brief liest, bitte ich dich, das Tagebuch zu lesen. Danach wirst du verstehen, warum ich tun musste, was ich getan habe …
  


  
    

  


  Madita ließ den Brief sinken und legte ihn unwillig zur Seite. Viel lieber hätte sie ihn zu Ende gelesen, doch sie wollte alles so machen, wie Jan es sich gewünscht hatte. Kurz warf sie einen Blick auf die Uhr. Halb Elf. Bea würde erst gegen halb Sechs am Abend von der Arbeit kommen. Sie hatte also noch


  
    viel Zeit.

  


  
    In der Küche kochte sie sich einen frischen Kaffee, dann nahm sie Tagebuch, Brief und Kaffee mit ins Schlafzimmer und setzte sich mit angezogenen Beinen auf ihr Bett. Sie schlug die erste Seite des Tagebuches auf …
  


  
    

  


  24 August 1943


  



  
    Ich bin Tante Lina nicht willkommen. Sie hat mich das spüren lassen, seit sie mich vom Bahnhof in Berlin abgeholt hat. Die ganze Familie hat mich gemustert wie ein ungeliebtes Tier, dessen Tauglichkeit es zu prüfen gilt, bevor man sich dazu entscheidet, es zu kaufen oder doch lieber dem Schlachter zu überlassen. Doch in Wahrheit hatten sie keine andere Wahl, als mich bei sich aufzunehmen, und das wissen sie.

  


  
    „Dürr und verhungert wie eine Bohnenstange bist du – habt ihr in Norwegen nichts zu essen?”

  


  
    Mit diesen Worten hatte Tante Lina mich begrüßt, und nachdem sie meinen fadenscheinigen Fischgrätenmantel und das abgetragene Kleid in Augenschein genommen hatte, fügte sie hinzu: „Du bist jetzt zwar hier, aber glaub ja nicht, dass du dich auf meine Kosten durchfressen kannst. Wir werden morgen eine Arbeit für dich suchen, und den Lohn wirst du an mich abgeben … für die Kosten, die du mir verursachst.”

  


  
    „Natürlich, Tante”, habe ich ihr geantwortet, denn was hatte ich für eine andere Wahl? Die Wahrheit ist: Niemand von uns hat eine Wahl!

  


  
    Deutschenbastard haben sie mich in Norwegen genannt, weil mein Vater aus Deutschland kam. Hier in Deutschland aber bin ich ein Norwegerbastard.

  


  
    Von meinem Vater habe ich Deutsch gelernt, damit konnte ich mich und meine Mutter einigermaßen durchbringen, seit die Deutschen Norwegen besetzt haben - ein Grund für unsere Nachbarn, uns zu hassen und zu beschimpfen, vor allem, seit mein Vater vor zwei Jahren starb. Nicht im Krieg – er fiel bei

  


  
    der Arbeit um und war tot.

  


  
    Wäre meine Mutter doch nicht auch noch am Fieber gestorben! „Bald ist der Krieg vorbei, Frida … wirst sehen … dann ist es aus mit dem arroganten Getue des deutschen Offiziersklüngels … dann bist du wieder Norwegerin … aber bis dahin, Frida … bist du Deutsche”, hatte sie mir bis zuletzt eingeschärft.

  


  
    Deshalb ging ich nach ihrem Tod zum SSObergruppenführer unseres Bezirks und bat ihn um Hilfe. Die SS unterstützt uns Norwegerdeutsche. In ihren Augen haben wir gutes Blut, wie sie es nennen. Sie ermutigen junge Frauen sogar, deutsche Männer zu heiraten. Die SS ist besessen von dem Gedanken, Deutschland mit großen blonden und blauäugigen Menschen zu füllen. Da ich äußerlich ihrem Wunschbild entspreche, hatte ich keine Probleme, Hilfe zu bekommen.

  


  
    Der SSObergruppenführer schrieb meiner Tante Lina in Deutschland, dass sie mich aufnehmen soll, obwohl sie mich noch nie im Leben zu Gesicht bekommen hat; und ganz sicher hätte Tante Lina abgelehnt. Doch den Befehl eines SSOffiziers abzulehnen, ist gefährlich. Niemand will Ärger mit der SS.

  


  
    Jetzt bin ich also hier – im von Fliegerbomben unter Beschuss genommenen Berlin. In der letzten Nacht hat es wieder einen heftigen Angriff der Alliierten auf den Berliner Stadtteil Lankwitz gegeben. Die Spuren sind heute im Gesicht der Menschen ablesbar – Angst, Unsicherheit, Ratlosigkeit. Ein Teil des Flughafens wurde zerstört und das Gefängnis in Charlottenburg. Einige zum Tode verurteilte Häftlinge konnten im Chaos fliehen … der Rest wurde daraufhin sofort hingerichtet, weil man weitere Ausbrüche befürchtete. Ich wünschte schon jetzt, ich wäre niemals hierher gekommen! Alle hier lassen mich spüren, dass ich unerwünscht bin. Meine beiden Cousinen sprechen nur das Nötigste mit mir, seit ich die kleine Wohnung betreten habe, in der sie mit meiner Tante leben, seit ihre frühere Wohnung bei einem Bombenangriff der Engländer in Schutt und Asche gelegt wurde. Wenn sie sich unbeobachtet glauben, tauschen sie unzufriedene Blicke mit meiner Tante. Ich störe in der ohnehin viel zu kleinen Wohnung – und ich nehme ihnen Platz weg.

  


  
    Aber hier bin ich, und ich weiß nicht, wohin ich sonst gehen könnte.
  


  
    

    

  


  3 September 1943


  


  Tante Lina hat mir Arbeit in einer Waffenfabrik beschafft. Von morgens bis abends poliere ich Patronenhülsen, während die Bombenangriffe anhalten und an den Nerven von uns allen zehren. Ich kann nicht sagen, wie viele Nächte ich im Luftschutzbunker verbracht habe, zusammengepfercht mit Frauen und Kindern und alten Männern, während die Einschläge die Wände und den Boden unter unseren Füßenzum zittern brachten.


  
    Dagegen ist die Arbeit in der Fabrik Erholung. Ich stelle mir dabei das Gesicht des Soldaten vor, den die Patrone, die ich gerade poliere, töten wird. Zuerst haben mich diese Gedanken erschreckt, aber es ist wohl so, wie die anderen Arbeiterinnen behaupten – man stumpft ab, je länger man in der Waffenfabrik arbeitet.

  


  
    In der überfüllten Halle ist es zu warm. Trotzdem bin ich lieber hier als in der kleinen Wohnung zusammen mit meinen Cousinen und meiner Tante. Zweimal gingen bisher die Sirenen während meiner Schicht los, und wir alle sind zum Luftschutzbunker gerannt, wo wir uns dicht aneinander drängten und darauf hofften, dass die Bomben nicht die Fabrik treffen. Ich musste ständig an das viele Schwarzpulver denken, das in den Magazinen rund um die Werkshalle lagert, und mir wurde Angst und Bange.

  


  
    „Keine Angst, du gewöhnst dich dran”, gab mir eine Arbeiterin, die meine zitternden Hände bemerkte, zu verstehen. Sie schien keine Angst zu haben, starrte nur müde die Wand an, als wäre sie gar nicht wirklich hier.

  


  
    Lieber Gott, ich will mich nicht an diesen Wahnsinn gewöhnen … ich will, dass der Krieg endet … ich will, dass irgendjemand die Deutschen aufhält! Aber diese Gedanken behalte ich für mich … denn solange ich unter Deutschen lebe, bin ich auch eine Deutsche.

  


  
    Fast alle um mich herum sind Mitglied in der NSDAP, einige sogar in der SS. Meine Tante und meine Cousinen sind überzeugte Anhängerinnen des Führers Adolf Hitler. Doch noch mehr als sie, fürchte ich die Arbeiterinnen in der Fabrik. Die meisten von ihnen lesen eine Informationszeitschrift, die von der SS herausgegeben wird - „Das schwarze Korps” - und sind glühende Verehrerinnen des Reichsführers SS. Sie träumen von Hochzeiten mit großen blonden SS-Männern und hübschen blauäugigen Kindern. Sie erschaffen sich ihre Traumwelten, die oft mit dem Satz „Nach dem Krieg werde ich …”, beginnen. Sie sprechen in Begriffen, welche die SS in ihre naiven Köpfe gepflanzt hat - Deutsches Blut, Blut und Boden, Ahnenerbe. Sie alle sind besessen von der Idee eines neuen deutschen Reiches … ohne Juden oder minderwertiges Blut. Auch Tante Lina ist der festen Überzeugung, dass Juden minderwertig sind. Wenn sie abends vom „Tausendjährigen Reich” des Führers schwärmt, leuchten ihre Augen in fanatischem Stolz, und sie schaut meine beiden Cousinen an, als wären sie einem Propagandafilm entsprungen … blond, blauäugig, sportlich und groß. Dabei haben beide dunkles Haar und braune Augen … eine von ihnen hat zudem eine krumme Nase. Keine von ihnen mag Sport, und groß sind sie auch nicht … kaum, dass sie mir bis zur Schulter reichen. Ich glaube, Tante Lina nimmt es mir übel, dass gerade ein Norwegerbastard sie jeden Tag daran erinnert, als „Deutsche Mutter” versagt zu haben.

  


  
    Wie kann ein ganzes Volk nur so blind sein?

  


  
    Meine Eltern waren anders – mein deutscher Vater war anders. Er ermutigte mich zum Lesen und zum Nachdenken und dazu, die Welt mit offenen Augen zu sehen. Wie konnte das alles nur geschehen … wie konnte ein einzelner Mann ein ganzes Volk zu solchen Verbrechen verführen?

  


  
    Margit, eine der Fabrikarbeiterinnen, mit der ich mich gut verstehe, macht den Offizieren in den SS-Uniformen, die manchmal die Fabrik besuchen, um die Arbeit zu kontrollieren, schöne Augen … zumindest denen, deren Rangabzeichen für ihren Geschmack hoch genug sind. „Ein Untersturmführer muss es schon sein, Frida”, sagt sie lachend, wenn ich sie frage, wonach sie denn sucht.

  


  
    „Du solltest es auch so machen”, rät sie mir. „Sieh dich an. Du bist groß, blond und blauäugig. Du kannst an jeder Ecke einen haben – sogar einen Brigadeführer, wenn du es nur richtig anstellst. Das Rasse-und Siedlungshauptamt sucht doch ständig Frauen guten Blutes für den Verein Ahnenerbe, und mit deutschem Vater und norwegischer Mutter bist du geeignet. Und wenn du schwanger wirst, kannst du in ein Lebensbornheim gehen und dein Kind heimlich bekommen. Sie sorgen sogar für dich und das Kind, wenn der Vater verheiratet ist … und wenn du es nicht behalten willst, gibst du es zur Adoption frei … es ist ja für den Führer und das Deutsche Reich.”

  


  
    Margit ist nett, aber genauso verblendet wie die meisten hier. Doch seit unserem Gespräch achte ich genau auf die Blicke der Männer – nicht, um sie für mich zu gewinnen, sondern um sie mir notfalls vom Leib halten zu können. Margit hat recht - sie sehen mich an. Aber etwas an ihren Blicken ist falsch. Ich fühle mich wie eine Beute, die gejagt und erlegt werden soll. Keiner von diesen Männern sieht mich – sie sehen meine blonden Haare und die blauen Augen.

  


  
    „Eine die aussieht wie du, muss Kinder haben”, bestärkt Margit jedoch voller Überzeugung, weil sie bemerkt, dass mich keiner der Männer interessiert. „Gutes Blut für den Führer und das Vaterland – das ist die Pflicht einer deutschen Frau.”

  


  
    Es ist nicht mein Vaterland, und mein Verstand warnt mich vor diesen Männern. Er sagt mir, dass sie Verbrecher sind … in ihrem Rassenwahn und mit ihrem Glauben an eine arische Elite. Aber das sage ich natürlich nicht – auch nicht zu Margit. Stattdessen habe ich angefangen, bei der Arbeit ein Kopftuch zu tragen, damit meine blonden Haare nicht so sehr auffallen. Ich halte die Blicke gesenkt, damit sie meine blauen Augen nicht sehen … und ich versuche mich klein zu machen … so klein wie die meisten Frauen, die ihnen kaum bis zur Schulter reichen.

  


  
    Und doch sind sie überall – die Männer der SSWachverbände in ihren schwarzen Uniformen und den Armbinden. Die Waffenproduktion unserer Fabrik steht unter ihrer Kontrolle … ganz Deutschland steht unter ihrer Bewachung!

  


  
    Margit erzählte mir letztens, dass es eine junge Frau in der Fabrik gegeben habe – Annegret. Eines Tages kamen zwei SSOffiziere und nahmen sie mit. Einfach so. Sie kam nicht mehr zurück. Hinter vorgehaltener Hand haben die Arbeiterinnen geflüstert: „Jetzt geht’s zum Bock!”

  


  
    Als ich Margit fragend ansah, lachte sie über meine Ahnungslosigkeit. „Es gibt Gerüchte, dass sie junge Frauen holen, und sie mit passenden Männern zusammenbringen, damit sie Kinder zeugen.”

  


  
    Ich war so entsetzt, dass ich nichts sagen konnte. Daraufhin schüttelte Margit den Kopf. „Das sind nur Gerüchte, Frida. Aber wenn sie mich holen würden … ich würde freiwillig mitgehen.”

  


  
    

    

  


  
    10 September 1943

  


  


  Die Häufigkeit der Fliegerangriffe hat etwas nachgelassen, und gestern war überraschend Besuch in unserer Wohnung. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, denn es war ein SSOffizier. Er trug die Abzeichen eines Obergruppenführers, und zuerst war meine Tante aufgelöst, weil sie befürchtete, mein Onkel wäre an der Front gefallen, und der Offizier gekommen, um ihr die Nachricht zu überbringen. Doch der Offizier sagte, dass kein Grund zur Beunruhigung bestehe.


  
    Also warum besucht ein hochrangiger Offizier der SS meine Tante? Weder ich noch meine Cousinen durften bei dem Gespräch zwischen den beiden dabei sein, doch nachdem meine Tante fast eine Stunde mit dem Obergruppenführer in der Stube gesessen hatte, kam er heraus und wirkte sehr zufrieden. Dann musterte er mich.

  


  
    „Bist du ein gutes deutsches Mädel und glaubst an den Endsieg unseres Führers?”, wollte er von mir wissen.

  


  
    Hätte ich es gewagt, Nein zu sagen? Ich nickte also, und er schien damit zufrieden.

  


  
    „In dieser schwierigen Zeit, in der wir kurz vor dem Endsieg stehen, braucht das Reich Mädel wie dich, Frida … für Deutschlands Ruhm.”

  


  
    Er kannte meinen Namen! Aus irgendeinem Grund lief es mir kalt den Rücken hinunter. Ich hatte seitdem ein ungutes Gefühl. Haben sie über mich gesprochen … da drin in der Stube? Aber warum? Was interessiert einen SSOffizier ein Norwegerbastard? Margits Worte kamen mir in den Sinn – Jetzt geht’s zum Bock!

  


  
    Doch Gott sei’s gedankt, nickte er nur meiner Tante zu und schenkte meinen Cousinen keinen einzigen Blick, als er ging. Das nahmen die drei mir noch den ganzen Abend übel.

  


  
    Bevor ich schlafen ging, legte ich einen zusätzlichen Holzscheidt in den Kachelofen, obwohl es erst September war. Die Kälte, die ich seit gestern empfinde, kommt nicht vom Wetter, das weiß ich … dieser SSOffizier hat sie zurückgelassen.

  


  
    Erst als meine Cousinen schliefen, kam meine Tante zu mir in die Küche, wo ich auf dem Wohnsofa schlafen darf. In ihren Augen las ich irgendetwas – Genugtuung vielleicht.

  


  
    „Pack deine Sachen, Frida. Ich habe einen Platz für dich gefunden – bessere Arbeit, besseres Essen, bessere Unterbringung. Du wirst zur Hilfskrankenschwester ausgebildet. Das Deutsche Reich braucht Krankenschwesternan der Front.”
  


  
    An die Front sollte ich geschickt werden? Hasste Tante Lina mich wirklich so sehr, dass sie mich tot sehen wollte? Erschossen von Gewehrsalven, während ich mich um verblutende Soldaten kümmerte? Ich sprang aus meinem Bett und flehte meine Tante an, dass ich weniger essen würde, aber dass sie mich nicht fortschicken soll. Nicht noch mehr Bombenangriffe, nicht noch mehr Flakbeschuss! Ich begann zu weinen – doch nicht genug, um Tante Linas Herz zu rühren.

  


  
    Sie gab mir eine Ohrfeige, dass mein Kopf zur Seite flog. „Dankbar solltest du sein, dass der Obergruppenführer überhaupt an dich gedacht hat, du nutzloses Balg”, fuhr sie mich an. „Mein Bruder ist gestorben, ohne sich im Krieg um unser Vaterland verdient gemacht zu haben, deine Mutter ist ein norwegisches Flittchen gewesen. Du frisst dich bei mir durch, während mein Sohn und mein Mann an der Front ihr Leben für das Reich zu geben bereit sind!”

  


  
    Es nutzte nichts … alles Bitten und Flehen. Ich begann also, meine Sachen zu packen.

  


  
    Jetzt sitze ich auf dem Schlafsofa in der Küche und warte darauf, dass sie mich abholen. Mein Tagebuch werde ich heimlich in meinen Wintermantel einnähen. Ich will es weiterführen, damit – falls mir etwas Schlimmes geschieht – irgendjemand davon erfährt.
  


  
    

  


  
    Madita sah auf, als sie den Schlüssel in der Tür hörte. Bea! War es wirklich schon so spät? Schnell versteckte sie das Tagebuch und Jans Brief unter ihrem Kopfkissen.

  


  
    „Maddie? Bist du zu Hause?”, hörte sie Bea im Flur rufen.

  


  
    „Ich bin im Schlafzimmer.” Kurz überlegte sie, Bea alles zu erzählen und ihr Jans Brief und das Tagebuch zu zeigen. Doch im nächsten Augenblick verwarf sie den Gedanken. Es war zu früh, um zu entscheiden, ob sie ihr Geheimnis teilen wollte. Erst musste sie selbst alles gelesen und verstanden haben.

  


  
    Sie sprang aus dem Bett und ging in die Diele, wo Bea sich gerade die Jacke auszog. Sie war nass bis auf die Knochen. Scheinbar hatte es sich eingeregnet, und das Heim – Beas Arbeitsplatz – lag am anderen Ende der Stadt; eigentlich kein Problem, weil Bea am anderen Ende von Berlin wohnte. Doch sie hatte kein Auto und war auf die öffentlichen Verkehrsmittel angewiesen. Der Weg vom Kinderheim zu Maditas Wohnung war bestimmt die Hölle gewesen. Danke, Bea … danke, dass du meine Freundin bist …, dachte sie stumm und hatte erneut ein ungutes Gefühl dabei, Bea die Wahrheit vorzuenthalten.

  


  
    „Mein Gott, was für ein Sauwetter”, schimpfte Bea. „Der Anrufbeantworter blinkt. Hast du ihn denn nicht abgehört?” Sie hängte ihre Jacke an den Garderobenständer, während sie mit der anderen Hand zwei durchweichte Pizzaschachteln balancierte.

  


  
    Madita lag ihr Gewissen wie ein Stein im Magen. Bea bemühte sich so sehr, ihr zu helfen. Immer noch im Gedanken beim Tagebuch ihrer Großmutter, drückte sie die Abspieltaste des Anrufbeantworters. Der erste Anruf war von Daniel Jungmann. Jans Körper war von der Pathologie zur Beisetzung freigegeben worden. Außerdem wollte er wissen, wie es ihr ging und ob er irgendetwas für sie tun konnte.

  


  
    Bea runzelte die Stirn. „Wow, seit wann ist die Kriminalpolizei denn so fürsorglich? Der Typ scheint auf dich zu stehen.”

  


  
    „Unsinn … er versucht nett zu sein”, konterte Madita, obwohl ihr auch schon der Gedanke gekommen war, Daniel Jungmann interessiere sich ein wenig zu sehr für sie. Doch in ihrem Herz war ohnehin nur Platz für die Trauer um Jan … und ihr Kopf war mit dem Tagebuch beschäftigt.

  


  
    „Männer, die ohne Hintergedanken selbstlos sind?” Bea schnalzte mit der Zunge. „Er hat sich nicht gerade den besten Zeitpunkt ausgesucht, sich an dich ranzumachen.”

  


  
    „Bea, bitte …”

  


  
    Ihre Freundin machte ein entschuldigendes Gesicht. „Tutmir leid! Ich bin schrecklich unsensibel … es ist nur … ach, ich weiß auch nicht. Ich kann das alles nicht in meinen Kopf kriegen … zuerst der Mord und dann der Selbstmord.”
  


  
    Madita verzichtete auf eine Antwort und drückte erneut die Taste des Anrufbeantworters. Der zweite Anruf kam von ihrer Arbeitsstelle. Vanessa sprach ihr Beileid über Jans viel zu frühen Tod aus und versicherte ihr, dass sie sich alle Zeit, die sie brauchen würde, nehmen könnte … auch einen längeren Urlaub, wenn sie das wünsche.

  


  
    „Maddie, du musst dich um die Beerdigung kümmern”, holte Bea sie aus ihren Gedanken, als sie auch diesen Anruf abgehört hatten.

  


  
    Madita seufzte. „Ich habe die Nummer eines Beerdigungsinstitutes herausgesucht. Aber als ich dann die Särge sah …” Sie konnte nicht weitersprechen.

  


  
    „Schon gut, wir können das zusammen machen”, versprach Bea und drückte ihr einen Pizzakarton in die Hand. „Pizza Rucola … deine Lieblingspizza! Leider etwas kalt unddurchgeweicht.”
  


  
    Obwohl Madita keinen Hunger hatte, aß sie so viel sie von der Pizza hinunterkriegen konnte. Danach schaltete sie ihr Laptop ein und wählte gemeinsam mit Bea die Nummer des Bestattungsunternehmens. Der Anruf war der Schwerste, den sie je getätigt hatte, obwohl der Mitarbeiter am anderen Ende der Leitung freundlich und verständnisvoll war.

  


  
    Das Beerdigungsinstitut versprach, Jan aus der Pathologie abholen zu lassen. Die Beerdigung sollte in fünf Tagen sein, sodass noch genügend Zeit für eine Zeitungsanzeige wäre.

  


  
    „Möchten Sie Karteneinladungen mit dem Beerdigungstermin verschicken?”, fragte der Mitarbeiter am Ende der Leitung.

  


  
    „Nein, keine Karteneinladungen. Die Beerdigung soll im kleinen Kreis stattfinden”, bat Madita. Die Wahrheit war, dass sie sich vor Presse oder Anfeindungen fürchtete – als Schwester eines Mörders.

  


  
    Das Beerdigungsinstitut versprach, alles in ihrem Sinne in die Wege zu leiten. „Wir brauchen noch Kleidung ihres Bruders – ein Anzug wäre gut - und Sie können einen Sarg aussuchen und den Trauertext für die Anzeige. Möchten Sie morgen bei uns vorbeikommen oder wäre es Ihnen lieber, wenn ein Mitarbeiter zu Ihnen kommt? Natürlich können Sie auch alles uns überlassen, aber …”

  


  
    „Ich komme morgen vorbei”, unterbrach Madita den beflissenen Herrn, und war froh, als sie das Gespräch beenden konnte.

  


  
    Bea lächelte mitfühlend. „Geschafft! Möchtest du, dass ich Lauras Familie für dich anrufe?”

  


  
    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das mache ich morgen selbst. Heute bin ich zu müde. Ich glaube, ich gehe schlafen.”

  


  
    Sie war müde, das stimmte. Aber um nichts in der Welt hätte sie schlafen wollen. In ihrem Schlafzimmer wartete das Tagebuch ihrer Großmutter auf sie – und Jans Brief!

  


  
    

    

  


  23 September 1943


  


  
    Ich kann nicht mehr jeden Tag in mein Tagebuch schreiben. Sie beobachten mich. Ich spüre ihre Blicke in meinem Rücken, obwohl sie sich freundlich geben.

  


  
    Ich will versuchen, zu erklären, was geschehen ist, seit meine Tante mich aufgefordert hat, meine Sachen zu packen.

  


  
    Sie kamen noch in der gleichen Nacht, um mich abzuholen: Zwei Männer von der Gestapo. Schweigsame Gestalten in Ledermänteln. Die SS und die Gestapo gehören zusammen, und der gesamte Polizeiapparat untersteht der SS. Es gibt keine Möglichkeit, Ihnen zu entkommen, soviel habe ich längst verstanden … und sie würden mich auch nicht entkommen lassen. Ich bin ihnen ins Auge gefallen – warum auch immer.

  


  
    Sie brachten mich an jenem Abend also zu ihrem Auto und fuhren mit mir nach Berlin-Grunewald. Zwar sind auch hier Bomben gefallen und Häuser beschädigt oder ganz zerstört, doch viele von den großen Villen der Gründerzeit stehen noch. Man ist hier unter sich. Es gibt weniger Menschen, weniger Andrang … und weniger Beobachter, für was immer diese Männer mit mir vorhaben.

  


  
    Sie haben mich in eines der großen Häuser mit einer langen Auffahrt gebracht. Das Grundstück ist von alten Eichen gesäumt und von Außen nur schwer einsehbar. Vor der Auffahrt stehen durchgehend SS-Wachen in schwarzen Uniformen, sodass niemand ohne Erlaubnis das Grundstück betreten oder verlassen kann.

  


  
    Ich fühle es – ich bin eine Gefangene, obwohl das niemand offen ausspricht. Eine Ärztin, die sich mir als Dr. Martin vorstellte, führte mich eine große Treppe hinauf in den ersten Stock des Hauses. Ich schätze Dr. Martin auf Mitte Dreißig. Sie trägt ihre dunklen Haare zu einem Knoten gebunden und ist recht zierlich, kaum, dass sie mir bis zu den Schultern reicht. Trotzdem besitzt diese Frau etwas Energisches, und ich fühle mich von ihren Blicken unangenehm berührt. Diese Ärztin ist meine Bewacherin, seit ich angekommen bin, auch wenn sie so tut, als wäre sie mir wohlgesonnen.

  


  
    Dr. Martins Hand schloss sich wie eine Schraubzwinge um meine, und ihr Lächeln wirkte aufgesetzt. „Willkommen in Grunewald. Ich bin hier die Ärztin, und Sie sind die erste junge Dame, die eingetroffen ist. Wir versuchen hier eine Schwesternschule aufzubauen, und Sie werden von mir alles Nötige lernen, was es zu wissen gibt.”

  


  
    Ich zwang mich zu einem Lächeln, während meine beiden Gestapo-Bewacher mich dieser Ärztin überließen, als wäre schon alles besprochen.

  


  
    „Wann kommen denn die anderen?”, versuchte ich Dr. Martin in ein Gespräch zu verwickeln, während ich ihr die Treppe hinauf folgte, und sie antwortete, ohne zu zögern. „In ein paar Tagen, höchstens zwei Wochen. Viele von den Mädchen kommen vom Land, und einige Zugverbindungen stehen durch die Bombenangriffe nicht zur Verfügung. Ausdiesem Grund sind Sie die Erste.”
  


  
    Ich nickte, doch ich glaubte ihr nicht. Das Haus roch muffig nach alten Teppichen und Staub. Es war ganz offensichtlich, dass es längere Zeit unbewohnt gewesen war und erst vor Kurzem wieder genutzt wurde.

  


  
    Erstaunt war ich jedoch über das moderne Behandlungszimmer, das Dr. Martin sich hier eingerichtet zu haben schien. Die Wände sind gefliest, an der Wand neben der Tür steht eine lederbezogene Behandlungsliege. Gottseidank bedeutete Dr. Martin mir, mich auf einen Stuhl zu setzen, anstatt mich auf die Liege zu dirigieren. Aus der Schublade ihres Schreibtisches zog sie ein schwarzes Buch hervor und begann, sich darin Notizen zu machen. „Alter? Geburtsort, Augenfarbe?”, fragte sie routinemäßig.

  


  
    Warum ist die Augenfarbe einer Krankenschwester wichtig? Ich wagte nicht, sie das zu fragen, und sie legte das Buch zurück in die Schublade.

  


  
    „Bitte ziehen Sie sich aus, Frida.”

  


  
    Ich sah sie verständnislos an. „Ist denn das wirklich nötig? Ich meine, wofür?”

  


  
    Sie ließ sich von meiner Frage nicht aus der Ruhe bringen. „Nun, wir müssen doch wissen, ob Sie gesund sind, nicht wahr?”

  


  
    Das alles kam mir seltsam vor. Doch aus Angst tat ich, was sie mir sagte.

  


  
    Als sie zufrieden war, mich von jeder Seite begutachtet hatte und erneut ihre Notizen gemacht, erlaubte Dr. Martin mir, mich wieder anzuziehen.

  


  
    Schließlich zog sie eine Spritze mit einer hell violetten Flüssigkeit auf. Als sie mir die Spritze ohne Erklärung in den Arm stechen wollte, zog ich ihn fort.

  


  
    „Wofür ist das gut?”

  


  
    Sie runzelte die Stirn, als ärgere sie sich über ein ungezogenes Kind. „Das sind Aufbauvitamine, meine Liebe. Sie sind etwas zu schlank. Diese Präparate werden Ihnen guttun.”

  


  
    Ein Blick in ihre Augen ließ mich ahnen, dass sie mir diese Spritze verabreichen würde, egal ob ich damit einverstanden war oder nicht. Also hielt ich still – vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, von hier zu entkommen. Aber ganz bestimmt nicht, wenn ich schon jetzt rebellierte. Außerdem glaubte ich nicht, dass in der Spritze Gift war. Warum hätten sie sich dann die Mühe machen sollen, mich hierher zu schaffen … wofür dieser Aufwand und dieses Theater um meine Person?

  


  
    Das Präparat brannte ein wenig unter der Haut, aber sonst geschah nichts.

  


  
    In den nächsten zwei Wochen bekam ich immer wieder Spritzen verabreicht, ich wurde vermessen, aber die Aufgaben einer Krankenschwester brachte mir niemand bei. Und es kamen auch keine anderen Frauen, nur ab und an ein paar SSOffiziere, die zum Abendessen blieben und niemandem außer Dr. Martin einen Blick gönnten. Ich blieb alleine … alleine mit Dr. Martin und den SS-Wachen vor dem Haus.

  


  
    Das heißt – wir sind nicht ganz alleine – da gibt es natürlich noch Erna, die Köchin und Martha, das Zimmermädchen. Einen Gärtner sehe ich manchmal im parkähnlichen Garten … ihm fehlt ein Auge. Vor zwei Tagen ist dann noch Elsbeth, eine Braune Schwester, angereist. So nennen sie die Krankenschwestern, die Mitglied in der Partei sind. Elsbeth redet nicht viel mit dem Personal, und auch mit mir hat sie bisher kaum drei Worte gewechselt. Sie bespricht sich nur mit Dr. Martin – als teilten die beiden ein Geheimnis.

  


  
    Es ist Oktober, und langsam beginnen die Blätter von den Bäumen zu fallen. Ich starre jeden Tag aus dem Fenster meines komfortablen Gefängnisses.

  


  
    Die beiden SS-Wachen vor dem Haus sind mir das einzig vertraute Bild. Mittlerweile weiß ich, dass es insgesamt vier von ihnen gibt, die sich abwechseln. Einer von ihnen ist mir aufgefallen – er ist groß und hat hellblonde Haare. Sicherlich sind sie besonders stolz auf dieses „Exemplar guten Blutes” in ihren Reihen.

  


  
    Und doch scheint gerade er der Einzige zu sein, der mich wahrnimmt. Ab und an winkt er mir zu, wenn ich hinter dem Fenster meines Zimmers zur Auffahrt starre, und mittlerweile hat es sich zu einem kleinen Ritual entwickelt, dass ich ihm zurückwinke. Er schenkt mir ein wenig Vertrautheit in dieser unfreundlichen Umgebung.

  


  
    Die Tage vergehen ereignislos, bis auf die Untersuchungen, Vermessungen und Spritzen von Dr. Martin, auf die ich wiederum gerne verzichten würde. Ich habe Erna deshalb gefragt, ob ich einen Kuchen backen darf – von den ersten Äpfeln des Jahres. Zum Haus gehören schöne Obstgärten.

  


  
    Vielleicht mache ich auch einen Spaziergang durch den Garten und frage den großen Blonden, ob er ein Stück von meinem Kuchen probieren möchte.
  


  
    

    

  


  
    23 Oktober 1943
  


  
    

  


  
    Es ist so viel passiert, und ich fühle mich wie ein Hase in der Falle. Ich bin unvorsichtig gewesen, und Dr. Martin hat mich in der Hand. Wenn ich nicht tue, was sie sagt, könnte ich alles verlieren!

  


  
    Aber ich muss es von Anfang an erzählen. Der blonde SSMann, sein Name ist Hans von Thoren, hat versprochen, mir zu helfen.

  


  
    Wir haben nicht viel Zeit gehabt, uns kennenzulernen, doch wir sind fest entschlossen, zu heiraten. Margit würde lachen, weil sich ihre Prophezeiungen zu erfüllen scheinen, meine Mutter würde den Kopf schütteln, wenn sie noch leben würde, und Tante Lina würde mir den blonden Hans missgönnen. Ich wollte es zuerst nicht glauben, aber Hans ist anders als die Übrigen, obwohl er die Uniform der SS trägt.

  


  
    Wie ich in meinem letzten Tagebucheintrag geschrieben hatte, habe ich ihm ein Stück meines selbst gebackenen Kuchens gebracht.

  


  
    Er war freundlich, überraschend freundlich, und zwar nicht auf die überhebliche Art der SS-Männer. Er bedankte sich höflich, und mir gefiel, dass er mich nicht wie ein Beutestück musterte, das es zu erlegen galt. Vielleicht weil er mit seinem Aussehen selbst als begehrtes Beutestück bei den Frauen gilt und dies ihn ebenso stört wie mich. Er fragte mich nach meiner Familie und meinem Leben. Das erste Mal seit Langem interessierte sich jemand wirklich für mich.

  


  
    Wir haben lange geredet – über mich, über seine Familie, die aus altem deutschen Landadel stammt, jedoch verarmt ist. Später verabredeten wir uns auf einen Spaziergang im Garten. Wir schlenderten durch die raschelnden Blätter, und die Zeit schien zu vergehen wie im Flug.

  


  
    Ich war froh, dass man mir Spaziergänge nicht verbot. Scheinbar sah man keine Bedrohung darin.

  


  
    Hans wohnt mit den anderen Wachhabenden im Nebengebäude des Anwesens, in dem früher das Personal untergebracht war. Er ist sehr zuvorkommend, charmant und verständnisvoll. Nach ein paar Tagen hatte ich so viel Vertrauen zu ihm, dass ich ihm erzählte, wie ich hierher kam. Schließlich erzählte ich ihm auch von den Präparaten, die Dr. Martin mir spritzt – und von meiner Befürchtung, dass sie mich einem SS-Mann zum Kindergebären zuführen wollen.

  


  
    Hans war sichtlich bestürzt, konnte sich aber nicht vorstellen, dass die SS so etwas tut. Trotzdem unterbreitete er mir nach ein paar Tagen überraschend den Vorschlag, ihn zu heiraten.

  


  
    „Dann könnten sie nicht mehr über dich bestimmen, Frida. Als Ehefrau eines SSMannes stehst du unter dem Schutz der SS.”

  


  
    Er machte eine kurze Pause, dann sah er mich mit seinen strahlend blauen Augen an. „Ich würde dich zu nichts zwingen, Frida. Aber - obwohl wir uns noch nicht lange kennen … für mich wäre es mehr als eine Zweckheirat. Ich mag dich sehr.”

  


  
    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte und lief stattdessen rot an. Niemals wäre mir in den Sinn gekommen, einen Deutschen zu heiraten … und schon gar keinen Mann aus der SS. Doch Hans ist anders, und ich empfinde etwas für ihn, auch wenn ich nicht sicher bin, dass es Liebe ist. Vielleicht Verliebtheit … er sieht sehr gut aus und behandelt mich mit Achtung. Einen solchen Mann wünscht sich jede Frau.

  


  
    Also habe ich mir einen Tag Bedenkzeit erbeten und dann seinen Antrag angenommen.

  


  
    Hans muss natürlich unsere Heiratsabsichten bei seinen Vorgesetzten vorbringen – wir beide müssen einen Ahnennachweis einreichen, und nur, wenn der Reichsführer SS unsere Ehe genehmigt - wenn also keine jüdischen Vorfahren im Stammbaum zu finden sind und keine Erbkrankheiten - dann dürfen wir heiraten. Ich habe meine Bedenken vorgebracht, zumal ich den Eindruck habe, hier aus irgendeinem Grund gefangengehalten zu werden. Doch Hans macht sich wenig Sorgen.

  


  
    „Meine Familie mag nicht reich sein, hat jedoch noch immer Einfluss. Ich habe einen Bruder, der im Rasse-und Siedlungsamt eine hohe Position bekleidet. Er wird uns helfen. Und um deine Abstammung müssen wir uns ohnehin keine Sorgen machen. Die nordische Rasse gilt im Deutschen Reich als wertvoll.”

  


  
    Ich mag es nicht, wenn Hans so spricht – in diesen Augenblicken werde ich daran erinnert, dass auch er an diesen Rassenirrsinn glaubt. Doch ich bin mir sicher, dass ich ihn ändern kann, wenn wir erst einmal verheiratet sind. Eine gute Frau kann Einfluss auf ihren Mann nehmen, und ich habe mir fest vorgenommen, Hans eine gute Frau zu sein.

  


  
    „Wie lange wird es dauern, bis mein Ahnennachweis vorliegt?”, habe ich Hans gefragt.

  


  
    „Das Rasse-und Siedlungsamt muss ihn erst erstellen, und die Nachforschungen werden einige Zeit in Anspruch nehmen.”

  


  
    Das machte mich nicht gerade glücklich, denn ich wusste, dass Hans mein einziger Fluchtweg aus der Gefangenschaft war. Und ich wollte auf keinen Fall, dass er sich von mir abwandte oder das Interesse verlor.

  


  
    Deshalb habe ich ihm erlaubt, nachts in mein Zimmer zu kommen. Wenn alle schlafen, schleiche ich zum Dienstboteneingang, um ihn heimlich ins Haus zu lassen. Obwohl Frauen wie Margit nachts allein in ihren Betten kühne Vorstellungen entwickeln, wie es wohl ist, mit einem schmucken SSOffizier zusammen zu sein, kann ich nun sagen, dass es wenig vom Glanz der Propagandafilme oder träumerischen Vorstellungen junger BDM-Mädchen hat. Hans ist ein recht genügsamer Liebhaber. Ich ziehe mich aus und lege mich ins Bett, Hans tut dasselbe. Sein Körper ist bewundernswert, groß und männlich und schön – doch wann immer er bei mir liegt, fehlt ihm die Leidenschaft … fast habe ich den Eindruck, er begehre mich kaum. Aber warum sollte er mich dann heiraten wollen? Nun, vielleicht ist es richtig so, vielleicht ist die Leidenschaft der Männer einfach zurückhaltender. Um die Wahrheit zu sagen: Hans ist der erste Mann für mich, sodass ich es nicht beurteilen kann. Und wen sonst könnte ich fragen, wie es sich zwischen Männern und Frauen verhält? Die einzigen Frauen, mit denen ich Kontakt habe, sind Dr. Martin, das Dienstmädchen und Elsbeth, die braune Schwester. Mit einer von diesen Frauen ein solch intimes Gespräch zu führen, wäre mir ein Gräuel.

  


  
    Ich lasse Hans also in mein Bett und hoffe, dass sein Interesse an mir nicht erlischt, bevor wir verheiratet sind.

  


  
    Leider blieb unser Geheimnis kaum zwei Wochen eines, dann entdeckte uns ausgerechnet Dr. Martin. Ich gab Hans gerade einen Abschiedskuss, bevor er sich zum Dienstboteneingang hinausschleichen wollte.

  


  
    Dr. Martin machte eine unwirsche Handbewegung in seine Richtung und stellte damit klar, dass er gehen sollte, was Hans auch ohne weitere Umstände tat. Ich hätte mir gewünscht, er wäre geblieben und hätte mich verteidigt, doch vielleicht ist es besser so. Sich mit Dr. Martin zu streiten – so kurz vor unserem Ziel – wäre sicherlich nicht klug.

  


  
    Dr. Martin befahl mich in ihr Büro – im Nachthemd und barfuß, wie ich war.

  


  
    „Frida, du weißt, was passiert, wenn ich diesen Vorfall melde? Sie schicken Hans fort und dich wer weiß wohin. Immerhin ist deine Abstammung bisher nicht geklärt, seine hingegen ist einwandfrei. Was, wenn Juden unter deinen Vorfahren sind? Oder Schwachsinnige? Dann wirst du deportiert und in ein Konzentrationslager gebracht, und Hans wird aus der SS ausgeschlossen. Ihr beide spielt ein gefährliches Spiel, das ist euch hoffentlich klar.”

  


  
    Sie setzte ihr falsches Lächeln auf. „Aber ich bin ja kein gefühlloses Untier. Ich bin bereit zu schweigen und wegzusehen, wenn er nachts zu dir kommt. Ihr werdet ja ohnehin heiraten, wenn dein Ahnennachweis da ist - und ich persönlich zweifele nicht an deiner tadellosen Abstammung.”

  


  
    „Danke, Doktor Martin”, gelang es mir scheinbar demütig zu flüstern, obwohl ich ihr nicht so recht glauben konnte. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass sie mich so bereitwillig ziehen lassen würde. Aber hatte Hans nicht gesagt, dass seine Familie noch immer einen gewissen Einfluss besaß? Vielleicht wusste das auch Dr. Martin.

  


  
    „Das ist doch nur vernünftig, nicht wahr? Ein junger Mann guten Blutes und eine junge Frau mit gutem Blut.” Sie lächelte, dann zog sie eine ihrer Spritzen auf und verlangte meinen Arm.

  


  
    „Vielleicht können wir ab heute die Dosis erhöhen? Was meinst du Frida. Und ich habe neue Vitamin A Präparate bekommen. Jetzt kommt der Winter, und ein Vitamin AMangel ist ungesund. Immerhin könntest du schwanger werden.”

  


  
    „Ja … natürlich. Das ist eine gute Idee”, zwang ich mich zu sagen. Dr. Martin machte unmissverständlich klar, dass sie eine Gegenleistung für ihre Hilfe erwartete.

  


  
    Seit diesem Tag schlucke ich jede Pille, die Dr. Martin mir gibt, mein Arm ist zerstochen von ihren Spritzen und übersät mit Blutergüssen, die ich vor Hans verstecken muss. Manchmal spüre ich nichts von den Injektionen, ein anderes Mal, wenn sie neue Präparate benutzt, bekomme ich Herzrasen oder mir wird übel.

  


  
    Doch wenn ich Dr. Martin von den Unverträglichkeiten berichte, lässt sie diese Präparate nicht etwa als Konsequenz fort – im Gegenteil, die erhöht die Dosis – zur Immunisierung, wie sie behauptet.

  


  
    „Manchmal braucht es eine gewisse Zeit, Frida. Sie werden dir guttun, du wirst schon sehen.”

  


  
    Und ich strecke meinen Arm aus, Tag für Tag, und lasse mir wieder eine Spritze verabreichen. Nur, damit Dr. Martin schweigt und meine Hoffnung auf meine Zukunft nicht zerstört. Hans erzähle ich nichts. Ich will nicht, dass er sich sorgt. Es ist ja bald vorbei … Ich muss einfach nur durchhalten

  


  
    

    

  


  
    25 November 1943
  


  
    

  


  
    Sie haben mich getäuscht, und sie alle waren an der Lüge beteiligt! Was sind das nur für Menschen? Und das Schlimmste daran ist – ich bin schwanger von Hans, und nun bringen sie mich fort!

  


  
    Ich habe nicht viel Zeit, weil unten in der Auffahrt bereits ein Auto der Gestapo auf mich wartet, während Dr. Martin die Berichte mit Schwester Elsbeth durchgeht, die mich begleiten wird. Also werde ich versuchen, mich kurz zu fassen:

  


  
    Dr. Martin hielt ihr Versprechen und verriet Hans und mich nicht, während ich mir weiterhin Injektionen von ihr verabreichen ließ.

  


  
    Kurze Zeit später blieb meine Regel aus, und ich sagte Dr. Martin, dass ich schwanger sei. Ich dachte, das würde mich vor ihren Übergriffen schützen … immerhin war ich die zukünftige Frau eines SSMannes und schwanger von ihm. Ich dachte, die Injektionen und Drangalisierungen würden nun endlich ein Ende haben. Wie naiv ich doch war!

  


  
    Tatsächlich beglückwünschte Dr. Martin mich. Fast kam es mir so vor, als habe sie auf diese Nachricht gewartet.

  


  
    Wie richtig mein Eindruck war, erfuhr ich zwei Tage später. In dieser Nacht wartete ich vergeblich auf Hans, und am nächsten Morgen wurde ich von Schwester Elsbeth in Dr. Martins Behandlungszimmer gebracht.

  


  
    „Frida, jetzt, da du schwanger bist, müssen wir Vorbereitungen treffen. Die Luftangriffe betreffen immer mehr Stadtteile in Berlin. Sie haben den Tierpark zerstört, und die Hospitäler sind überfüllt. Es ist zu gefährlich, hierzubleiben. Ich habe deshalb einen Platz in einem Lebensbornheim in Norwegen für dich gefunden. Die Zugfahrkarten sind gebucht. In zwei Tagen wirst du abreisen.” Sie nickte Schwester Elsbeth zu, die bereits über alles informiert zu sein schien. „Elsbeth wird dich begleiten.”

  


  
    Zuerst fehlten mir die Worte. Dann jedoch schüttelte ich empört den Kopf. „Ich kann nicht gehen. Sie wissen, dass Hans und ich heiraten wollen. Ich kann und will Berlin nicht ohne ihn verlassen.”

  


  
    „Ich fürchte”, begann Dr. Martin ihre Worte sorgfältig zurechtzulegen, „Hans von Thoren hat sich zur Waffen-SS an die Front gemeldet … er hat Berlin verlassen. Es tut mir leid, Frida. Der Krieg verlangt uns allen viel ab, vor allem uns Frauen. Das Wichtigste ist nun, dass wir für dich und dein Kind sorgen.”

  


  
    Die Macht der Verzweiflung ließ Wut in mir hochkochen. Ich glaubte dieser verlogenen Person kein einziges Wort. Also nahm ich all meinen Mut zusammen und fuhr Dr. Martin an: „Sie belügen mich, seit ich hier angekommen bin … die Schwesternschule, die Vitaminpräparate, die Sie mir Tag für Tag spritzen. Ich will endlich wissen, was Sie mir verheimlichen!”

  


  
    Schwester Elsbeth warf Dr. Martin einen fragenden Blick zu. Ein deutliches Zeichen für mich, dass auch sie Bescheid wusste, und dass ich mit meiner Anschuldigung goldrichtig lag.

  


  
    Dr. Martin antwortete sehr ruhig. „Frida, du bist enttäuscht, weil Hans von Thoren sich nicht als so zuverlässig herausgestellt hat, wie du es geglaubt hast. Deshalb entschuldige ich dein Verhalten.”

  


  
    „Fahren Sie zur Hölle … Sie und Ihre Lügen!” Ich ließ mich nicht mehr beruhigen, noch wollte ich mich weiterhin mit Ausreden abspeisen lassen. Dazu war es ohnehin zu spät. Ich steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten. „Sie sind keine Ärztin, sondern die Leiterin einer Zuchtanstalt … arische Kinder für das Reich … darum ging es Ihnen doch von Anfang an, nicht wahr? Und ich bin Ihre Gefangene.”

  


  
    Es war nicht zu übersehen, dass Dr. Martin die Geduld verlor. Sie war es nicht gewohnt, angeschrien oder gemaßregelt zu werden. „Du weißt überhaupt nichts, Frida. Und ich rate dir, keine weiteren Mutmaßungen aufzustellen. Du wirst dein Kind in Norwegen in einem Lebensbornheim zur Welt bringen, und danach kannst du meinetwegen gehen, wohin du willst. Niemand hält dich gefangen!”

  


  
    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie lassen mich gehen? Dann lassen Sie mich doch einfach jetzt gehen!”

  


  
    Das zynische Lächeln auf Dr. Martins Gesicht lässt mich noch im Nachhinein schaudern.

  


  
    „Wie kommst du dazu, dich so wichtig zu nehmen? Wir hätten jede Andere auswählen können, solange sie nur rassisch tauglich gewesen wäre, doch wir bekamen ein Empfehlungsschreiben vom Obergruppenführer deines Heimatortes in Norwegen. Deutscher Vater, norwegische Mutter, blond, blauäugig, groß, sportlich … du warst so gut wie jede andere, die diese Merkmale erfüllt – nicht besser. Aber dein aufständischer Charakter ist ein Makel. Ich hoffe, der vererbt sich nicht an das Kind.”

  


  
    „Frau Dr. Martin …”, warnte Schwester Elsbeth sie mit scharfer Stimme, und tatsächlich zuckte die Ärztin zusammen und schwieg. Sie hatte sich wohl einen Augenblick lang vergessen.

  


  
    „Sie haben recht, Schwester Elsbeth. Es ist genug geredet worden.”

  


  
    Aber ich hatte längst verstanden. „Hans hat es gewusst?” Scheinbar ahnten Elsbeth und Dr. Martin, dass ich mich nicht länger täuschen lassen würde. Sie mieden meinen Blick und blieben mir eine Antwort schuldig.

  


  
    „Wer wusste noch alles davon?”

  


  
    „Alle, ohne Ausnahme”, antwortete dieses Mal Elsbeth ohne Umschweife. „Hans von Thoren, der Gärtner, die Köchin … oder glaubst du, es wäre niemandem aufgefallen, dass du nachts heimlich zum Dienstbogeneingang geschlichen bist? Alle hatten die Order, dich gewähren zu lassen und zu schweigen.”

  


  
    „Deine Tante …”, fiel Dr. Martin der Schwester schließlich ins Wort. „Auch sie weiß Bescheid … zumindest das Nötigste. Du siehst also, Frida – es nutzt dir nichts, zu rebellieren. Und wohin willst du gehen? Schwanger, unverheiratet … Berlin steht unter schwerem Beschuss. Ohne unsere Hilfe kommst du nicht einmal aus Berlin heraus. Sei also einsichtig. Wir werden dich und dein Kind beschützen.”

  


  
    Endlich gewann ich meine Fassung zurück. „Warum?”
  


  
    Dr. Martins Stimme bekam etwas Störrisches, wie bei jemandem, dem jede weitere Diskussion zu viel ist. „Dein Kind ist etwas Besonderes.”

  


  
    Seit diesem Gespräch habe ich Albträume. Ich träume, dass ich mein Kind im Arm halte, doch wenn ich es anschaue, hat es drei Köpfe und Reißzähne. Dann ist es wieder wunderschön, mit blauen Augen und hellem Haar wie das seines Vaters.

  


  
    Jeden Tag muss ich daran denken, dass mein Kind ein Zuchtprojekt der SS und der Nationalsozialisten ist … und was diese Menschen hervorbringen, kann nie etwas Gutes sein oder werden. Die vielen Spritzen … die Injektionen, die sie mir verabreichten … wofür waren die?

  


  
    Ich verstecke mein Tagebuch wieder im Innenfutter meines Mantels. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mich einfach gehen lassen, wenn ich das Kind geboren habe. Sie haben mich ausgewählt … eine Frau, die keine Unterstützung von ihrer Familie hat und vollkommen allein dasteht. Also kann es nicht unumstritten sein … und ich weiß zu viel darüber.

  


  
    Ich habe einen Entschluss gefasst. Dieses Kind bringt nichts Gutes mit in diese Welt. Ich bete zu Gott und allen Engeln, dass sie mir die Kraft geben zu tun, was getan werden muss.
  


  
    

  


  
    Maditas Augen brannten, als sie aufwachte. Es war schon fast Vormittag. Sie musste über dem Tagebuch ihrer Großmutter eingeschlafen sein, und Bea hatte sie nicht geweckt, als sie heute Morgen zur Arbeit gegangen war.

  


  
    Obwohl die letzten Tage sie physisch und psychisch ausgelaugt hatten, stand sie auf und ging ins Bad.

  


  
    Während sie duschte und sich die Zähne putzte, dachte sie über das Tagebuch nach. Es deutete alles darauf hin, dass die Wurzeln ihrer Familie in einem Zuchtprogramm der Nazis lagen. Das war ein seltsamer Gedanke, erklärte aber vielleicht ihr und Jans Aussehen oder dass sie beide schon immer sportlich gewesen waren … Um Himmels willen, mach dich nicht lächerlich! Die Experimente des berühmt berüchtigten Nazi-Arztes Mengele galten heutzutage fast alle als pseudowissenschaftlich. Soviel hatte selbst sie im Geschichtsunterricht und den ständig im Fernsehen laufenden Dokumentationen über das Dritte Reich mitbekommen. Selbst wenn ihre und Jans leibliche Mutter tatsächlich das Resultat eines Nazi-Experimentes waren, so bedeutete das überhaupt nichts. Und es erklärte auch nicht Jans Taten.

  


  
    Wütend warf sie die Zahnbürste ins Waschbecken und spuckte die Reste der Zahnpasta aus. Jan musste mehr herausgefunden haben. Es waren noch ein paar Einträge im Tagebuch übrig, die sie noch nicht gelesen hatte. Immerhin gab es zwei Spuren, die sie weiterverfolgen könnte – die Namen ihrer angeblichen Großeltern: Frida Brendboe und Hans von Thoren.

  


  
    Madita überlegte, ob sie sofort weiterlesen sollte, zwang sich dann aber dazu, zu warten. Sie musste zuerst zum Beerdigungsinstitut und zu Jans Wohnung, um einen seiner Anzüge abzuholen. Bea hatte gestern Abend mit Hauptkommissar Weber telefoniert, der es hatte durchsetzen können, dass ein Beamter ihr einen Anzug aus der eigentlich versiegelten Wohnung überließ.

  


  
    Nach der kalten Pizza vom gestrigen Abend verzichtete Madita auf ein Frühstück. Als sie vor die Tür trat, schien zur Abwechslung einmal die Sonne. Obwohl es in ihr noch immer grau und trostlos aussah, ging es ihr heute etwas besser als gestern. Vielleicht lag es an diesem Tagebuch … daran, dass Jan noch nicht ganz fort war, sondern sie durch dieses Familiengeheimnis begleitete? Obwohl es kein schönes Geheimnis war, zögerte es den endgültigen Abschied heraus.

  


  
    Dieses Mal stieg sie in ihren Corsa und fädelte sich in den Verkehr ein. Es war schon 11.00 Uhr, und der Beamte erwartete sie um 11.30 Uhr an Jans Wohnung.

  


  
    Sie kam fünf Minuten zu spät, doch zum Glück hatte der Streifenpolizist gewartet.

  


  
    „Ich darf Sie leider nicht in die Wohnung lassen”, gab er ihr zu verstehen, während sie in die erste Etage gingen. Es war ein seltsames Gefühl, die Treppe hinaufzugehen in dem Wissen, dass sie nicht einfach an der Tür schellen konnte, und Jan und Laura öffneten.

  


  
    Madita bekämpfte die erneut aufkommende Verzweiflung und beschrieb dem Polizisten den Anzug, das Hemd und die Schuhe, welche er ihr aus dem Schrank holen sollte – Gottseidank kannte sie sich in Jans Wohnung aus, weil sie im letzten Jahr für ein paar Wochen ihre Wäsche bei ihm und Laura gewaschen hatte, als ihre Waschmaschine das Zeitliche gesegnet hatte.

  


  
    Mit Jans Anzug machte sie sich kurze Zeit später auf zum Beerdigungsinstitut. Den Blick auf den schwarzen Zweiteiler auf der Rückbank mied sie. Jan hatte ihn nur einmal getragen, als er zu einer Charity-Veranstaltung geschickt worden war.

  


  
    Auch im Beerdigungsinstitut wurde Madita bereits erwartet. Sie handelte die Fragen des Bestatters tapfer ab – Ob sie eine Feuerbestattung wünsche? Ein Urnengrab oder eine anonyme Beisetzung? Madita entschied sich für die Feuerbestattung und ein Urnengrab mit Jans Namen. Sie wollte nicht, dass der letzte Teil ihrer Familie in den Wind gestreut wurde und verwehte, als hätte es ihn nie gegeben.

  


  
    Zum Schluss suchte sie den Sarg und die Urne aus, entschied sich für einen freien Redner statt für einen Priester.

  


  
    „Wir wurden nie getauft, mein Bruder und ich”, erklärte sie dem Bestatter, der verwundert die Augenbrauen hob.

  


  
    „Das ist ungewöhnlich, zumal Sie sagten, dass sie unter der Vormundschaft eines Kinderheims aufgewachsen sind.”

  


  
    Sie zuckte die Schultern. Es war ihr und Jan immer egal gewesen, ob sie getauft waren oder nicht. Sie waren nie religiös gewesen und hatten die Zugehörigkeit zu einer Religion auch nicht vermisst.

  


  
    „Nun, dann wäre alles soweit geregelt, Frau Holm”, schlossder Bestatter das Gespräch ab.
  


  
    „Die Andacht für Ihren Bruder findet am Samstag um11.00 Uhr auf dem Urnenfriedhof statt.”
  


  
    Madita bedankte sich und atmete tief durch, als sie aus dem Verkaufsraum des Beerdigungsinstituts hinaus auf die Straße trat. Es war geschafft! Sie hatte sich tapfer geschlagen und war nicht in Tränen ausgebrochen. Es war, als wäre ihr eine große Last von den Schultern genommen worden, die jedoch umso schwerer auf ihr lastete, als sie an das ausstehende Telefonat mit Lauras Eltern dachte.

  


  
    „Bringt ja nichts, es vor sich herzuschieben”, murmelte sie vor sich hin und setzte sich in ihr Auto. Sie würde auch das gleich erledigen, wenn sie nach Hause käme. Danach könnte sie endlich die letzten Seiten des Tagesbuches lesen … und den Rest von Jans Brief.

  


  
    Als sie eine freie Parklücke auf der Marienstraße gefunden hatte und aus dem Auto stieg, blieb Madita wie angewurzelt stehen. Vor ihrem Haus stand ein Streifenwagen mit Blaulicht.

  


  
    Sensibilisiert durch die letzten Tage rannte sie los und lief beinahe ihrer Nachbarin, Frau Erhardt, in die Arme.

  


  
    „Frau Holm! Wie gut, dass Sie zurück sind. Ich musste die Polizei rufen. Jemand hat versucht, in Ihre Wohnung einzubrechen.”

  


  
    Die ältere Frau war vollkommen außer sich, auf ihren Wangen zeigten sich hektische Flecken, und sie gestikulierte ungestüm mit den Händen. „Ich habe gesehen, wie ein großer blonder Mann sich am Schloss ihrer Wohnungstür zu schaffen machte. Da habe ich die Tür aufgemacht und gefragt, ob er ein Bekannter von Ihnen ist oder von der Polizei. Daraufhin ist er einfach weggelaufen.”

  


  
    „Frau Erhardt, das war mutig, aber viel zu gefährlich. Sie hätten auf die Polizei warten sollen”, versuchte Madita die aufgebrachte Nachbarin zu beruhigen.

  


  
    „Ja, ich weiß. Aber nach der Sache mit Ihrem Bruder, und weil die Polizei so oft bei Ihnen war in den letzten Tagen … es hätte ja auch ein Polizist sein können … auf jeden Fall … ach ich weiß nicht … ich habe in dem Augenblick nicht nachgedacht, und scheinbar war das ja auch gut so.”

  


  
    Madita drückte der Nachbarin die Hände. „Vielen Dank für Ihren Mut, Frau Erhardt.”

  


  
    Ein Streifenpolizist kam zu ihnen und fragte nach einer Personenbeschreibung des Täters.

  


  
    „Ja, also, er war sehr groß, bestimmt einen Meter Neunzig, und er hatte blondes Haar, sportliche Figur, geht ins Fitnessstudio würde ich meinen, höchstens dreißig bis fünfunddreißig Jahre alt … das blonde Haar war sehr auffällig … fast Weiß. Niemand hat eine solche Haarfarbe von Natur aus.” Frau Erhardt überschlug sich fast beim Sprechen. „Den können Sie gar nicht verfehlen, wenn Sie ihn sehen.”

  


  
    Bei der Täterbeschreibung horchte Madita auf. War es Zufall, dass große Menschen mit hellblonden Haaren in der letzten Zeit zum Mittelpunkt ihrer Welt wurden?

  


  
    „Wahrscheinlich wollte er Ihre Wohnung ausräumen, aber wir müssen Ihnen trotzdem nachher noch ein paar Fragen stellen, Frau Holm”, wandte der Polizist sich an sie.

  


  
    „Natürlich … darf ich jetzt in meine Wohnung?”
  


  
    „Die Spurensicherung ist mit der Tür fertig, und bis in Ihre Wohnung hat er es Gottseidank ja nicht geschafft. Es spricht also nichts dagegen. Aber bleiben Sie bitte dort, bis wir zu Ihnen kommen.”

  


  
    Madita nickte und hörte die geflüsterten Worte ihrer Nachbarin in ihrem Rücken, während sie im Haus verschwand. „Armes Ding. Hat viel durchgemacht in den letzten Tagen. Der Bruder ein Mörder, dann der Selbstmord … und jetzt auch noch das.”

  


  
    

    

  


  
    8 Mai 1944

  


  


  Ich komme nur noch selten dazu, in mein Tagebuch zu schreiben. Jeder Tag im Lebensbornheim ist straff durchorganisiert. Mütterkurse, Volksliedersingen, Bastel-und Nähabende, Schulungen über politische Weltanschauung … und dann ist da noch Elsbeth, die mich kaum aus den Augen lässt.


  
    Doch heute wurde Schwester Elsbeth zu einer Besprechung mit dem Heimleiter gerufen, der ebenfalls der SS angehört, und so kann sie mich nicht bewachen. Ich nutze also die Zeit, den Saum meines Wintermantels aufzutrennen und das Tagebuch hervorzuholen.

  


  
    Mittlerweile habe ich schon einen kleinen Bauch, und die Schwangerschaft ist nicht mehr zu verbergen. Es fällt mir noch immer schwer, mir vorzustellen, was dort in mir heranwächst. Das Lebensbornheim ist ähnlich wie das Grundstück in Berlin-Grunewald ein altes Haus aus der Gründerzeit. Das Grundstück ist von einer Mauer umgeben und liegt außerhalb von Oslo. Für Außenstehende ist es nicht einzusehen, und seit Kurzem wurden die Wachen vor dem Tor verstärkt, weil die Stimmung in Norwegen sich gegen die deutschen Besatzer aufheizt. So wurde ein Erlass der obersten Polizeibehörde herausgegeben, nachdem es bei Strafe verboten ist, sich in der Straßenbahn nicht zu setzen, wenn Sitzplätze vorhanden sind. Der Hintergrund ist, dass immer mehr Norweger sich weigern, neben deutschen Fahrgästen Platz zu nehmen. Im Zuge dieser anti-deutschen Stimmung hat auch der Lebensborn seine Tore für Außenstehende geschlossen.

  


  
    Trotzdem weht auf dem Dach des Lebensborn die Fahne der SS mit ihrem Sigrunenemblem – weiße Runen auf schwarzem Grund.

  


  
    Das Personal im Lebensborn besteht bis auf wenige Ausnahmen aus deutschen Frauen. Die meisten haben hier selbst ein Kind zur Welt gebracht und arbeiten nun hier. Sie machen kein Geheimnis daraus, dass sie sich uns Norwegerinnen überlegen fühlen. Mir gegenüber sind einige freundlich, andere abweisend. Je nachdem, ob sie mich als Norwegerin oder als Deutsche betrachten.

  


  
    Seit ich hier bin, sind fünf Kinder geboren worden – ich war bei den Namensgebungszeremonien dabei, wenn den Kindern von ihrem Paten der SS-Dolch auf die winzige Brust gelegt und ihr Name verkündet wurde … und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass dieser Augenblick meine einzige Chance sein wird, zu tun, was getan werden muss. In dem kurzen Augenblick, in dem die Mutter neben ihrem Kind steht und der Pate den Namen verkündet … in diesem Augenblick kann ich nach dem Dolch greifen …

  


  
    Ich mag mir nicht vorstellen, was sie danach mit mir tun werden. Darüber denke ich nicht nach, aus Angst, dass mir sonst der Mut verloren geht.

  


  
    Ich habe mich im Lebensbornheim mit Jula, einer jungen norwegischen Mutter angefreundet, die ihre zweijährige Tochter hier untergebracht hat und nun ihr zweites Kind erwartet. Sie ist mit einem SSOffizier verheiratet, weil ihre Familie sie dazu drängte. Jula hasst die SS, und sie hasst ihren deutschen Ehemann genauso.

  


  
    „Wenn dieser Krieg vorbei ist, verlasse ich ihn, Frida.” Das sagt sie immer wieder, und ihre Augen funkeln dann hart undungnädig.
  


  
    Ich habe Jula von dem erzählt, was mir passiert ist, weil ich glaube, dass ich ihr vertrauen kann.

  


  
    „Du solltest das Kind zur Adoption freigeben und nach der Geburt so schnell wie möglich von hier verschwinden”, hat sie mir sofort geraten. „Die Stimmung in Norwegen schlägt um. Die Deutschen verlieren an Boden, Engländer und Amerikaner schneiden überall die Versorgungswege ab und zerstören Waffen-und Nachschubfabriken. Ich sage dir, Frida, dieser Krieg ist bald vorbei … dann sind wir frei. Ich habe die Schwestern dabei beobachtet, wie sie Unterlagen vernichtet haben. Sie wollen alle Spuren beseitigen, weil sie wissen, dass der Krieg für Deutschland verloren ist.”

  


  
    „Aber das ist schlimm, Jula”, habe ich geantwortet. „Wenn sie die Akten meines Kindes vernichten, kann es niemand mehr ausfindig machen.”

  


  
    Jula jedoch zuckte nur mit den Schultern. „Aber das ist doch gut. Ich meine, sieh zu, dass du die Missgeburt loswirst, Frida! Sie haben dich getäuscht und mit einem Mann verpaart wie eine Zuchtstute. Das ist schlimm, aber dieses Kind ist nicht dein Problem. Sollen sie damit machen, was sie wollen.”

  


  
    Doch Dr. Martins Worte gehen mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Dein Kind ist etwas Besonders. Trotzdem habe ich beschlossen, nicht weiter mit Jula über das Thema zu sprechen. Sie würde meinen Entschluss vielleicht nicht verstehen, und ich habe zu viel Angst, dass sie mich von meinem Vorhaben abbringt … dass ich mich dazu entschließe, den bequemeren Weg zu gehen und einfach wegzulaufen. Ich hätte es vielleicht wegmachen lassen können, wenn Schwester Elsbeth mich nicht bewachen würde. Jetzt ist es dafür zu spät.

  


  
    Ich warte also auf die Geburt. Ich habe auch darüber nachgedacht, mich selbst umzubringen – doch mir fehlt der Mut dazu. Gott möge mir das verzeihen …

  


  
    

  


  


  
    25 August 1944
  


  
    

  


  
    Ich habe ein Mädchen zur Welt gebracht … am 5. August1944. An diesem Tag herrschte eine seltsame Stimmung unter den Bediensteten des Lebensbornheimes und den Müttern. Am 2. August haben die Alliierten in Polen die Weichsel überquert, und die Türkei hat alle wirtschaftlichen Beziehung zu Deutschland abgebrochen. In Deutschland werden Lebensmittel knapp, weil die Alliierten die Versorgungswege blockieren. Außerdem hat Rumänien, das bisher als Verbündeter auf Seite der Deutschen stand, sich auf die Seite der russischen Armee gestellt und Deutschland den Krieg erklärt, nachdem der Führer Bukarest angegriffen hat. Diese Nachrichten erreichten uns heute über den Weltempfänger. Tief in ihrem Innern ahnen nun alle, dass das Ende kurz bevorsteht, und sogar Elsbeth ist nachlässig und achtet kaum noch auf mich. Deshalb kann ich diesen Tagebucheintrag vornehmen.
  


  
    Heute ist trotz der schlechten Stimmung der Tag der Namensgebungszeremonie für meine Tochter … aber ich muss vorab unbedingt aufschreiben, was ich an dem Tag ihrer Geburt im Kreißsaal die Schwestern reden gehört habe, denn es überzeugt mich einmal mehr, dass etwas mit meinem Kind nicht stimmen kann.

  


  
    Ich lag fast sechs Stunden in den Wehen, bis um vier Uhr nachmittags meine Tochter ihren ersten Schrei tat. Ich habe sie gehasst, während die Schmerzen immer und immer wieder kamen und gingen, und ich hätte sie mir aus dem Leib gerissen, wenn ich es gekonnt hätte, doch zu diesem Zeitpunkt hatte ich keine Kraft mehr und wünschte mir einfach nur, mit meiner Tochter zu sterben. Ich konnte einen kurzen Blick auf ihren blutverschmierten Kopf erhaschen und ihre zornigen Schreie hören, dann brachten zwei Schwestern sie auch schon fort.

  


  
    Schwester Elsbeth schien jedoch enttäuscht. Warum? Ich hatte ein äußerlich gesundes Mädchen von einem arischen Zuchthengst geboren, doch die Unzufriedenheit stand ihr trotzdem ins Gesicht geschrieben.

  


  
    Schließlich kam sie mit einer Spritze zu mir.
  


  
    „Was ist das?”, wollte ich von ihr wissen, obwohl ich kaum in der Lage war, klar zu denken.

  


  
    „Valium”, antwortete sie, als wäre ihr jedes Wort zu viel. „Du musst jetzt schlafen.”

  


  
    „Ich will aber nicht schlafen, ich will mein Kind sehen”, bat ich sie, doch sie schüttelte den Kopf.

  


  
    „Später, Frida … zuerst musst du dich ausruhen.”

  


  
    Das Valium wirkte schnell. Schwester Elsbeth ließ mich alleine im Wochenbett, doch ich schlief nicht und hielt mich stattdessen mit Gewalt wach. Und so bekam ich Gesprächsfetzen zwischen ihr und einer anderen Schwester aus dem Nebenraum mit.

  


  
    „ … nicht so, wie es sein sollte …”, hörte ich Schwester Elsbeths Stimme, und dann die der anderen Schwester.

  


  
    „Hat sie denn nicht die vorgeschriebene Menge an IGFHormonen erhalten?”

  


  
    „ … alles ist nach Ablaufplan getan worden … trotzdemnur ein Kind …”
  


  
    Beinahe wäre ich weggenickt, doch ich kämpfte weiter darum, wach zu bleiben. Was dort gesagt wurde, schien mir bedeutungsvoll – auch wenn das Valium meinen Kopf so stark vernebelte, dass ich nicht hätte sagen können, warum es bedeutungsvoll war.

  


  
    „Vielleicht die Kindeskinder … oder das Programm noch einmal wiederholen …”

  


  
    „Unmöglich …”, hörte ich wiederum Schwester Elsbeth sagen. „… Akten müssen umgehend vernichtet werden, bevor die Alliierten in Norwegen einmarschieren … Programm „12 Sonnen” ist streng geheim … müssen warten … vielleicht das Kind … müssen das Mädchen fortschaffen … direkt nach der Namensgebungszeremonie.”

  


  
    Alles weitere habe ich nicht mehr gehört. Das Valium gewann letztendlich die Überhand.

  


  
    Doch als ich aufwachte und wieder klar im Kopf war, wusste ich, dass etwas mit meinem Kind nicht stimmte … und mir ging der Name 12 Sonnen nicht mehr aus dem Kopf.

  


  
    Ich bin nun ganz sicher, dass es getan werden muss. Viele der Mütter und Kinder sind bereits in andere Heime verlegt worden. Die Spuren, Geburtenbücher, Namenslisten der Mütter und Kinder, werden verbrannt, vergraben und beseitigt, damit sie von den Befreiern nicht gefunden werden können. Aber ich darf nicht zulassen, dass dies geschieht; ich darf nicht zulassen, dass sich die Spuren meiner Tochter verwischen.

  


  
    Ich werde mein Tagebuch Jula anvertrauen, die morgen mit ihren beiden Kindern abreist, und sie bitten, dafür zu sorgen, dass meine Tochter gefunden wird … und dass jemand tut, was ich nicht tun konnte, sollte es mir heute nicht gelingen. Ich weiß, dass sie die Deutschen hasst … das Tagebuch ist bei ihr in guten Händen. Nichts darf überleben vom Bösen, das sie mir eingepflanzt haben.

  


  
    Madita blätterte die letzte Seite des Eintrages um, fand jedoch dahinter nur noch leere Seiten. Das war alles? Kein weiterer Eintrag? Nervös begann sie, auf ihren Nägeln zu kauen. Jedenfalls war Fridas Kind – ihre leibliche Mutter - nicht gestorben, denn sonst hätte es sie und Jan nicht geben können. Aber was war mit ihrer Mutter geschehen? Und was war mit Frida passiert?

  


  
    Im nächsten Augenblick fiel ihr der Brief ihres Bruders ein. Nun konnte sie ihn endlich zu Ende lesen. Mit ungutem Gefühl nahm sie ihn aus der Schublade ihres Nachttisches und begann zu lesen.

  


  
    Jetzt, Maddie, wo du die Wahrheit kennst, verstehst du vielleicht, warum ich so gehandelt habe. Das Buch wurde mir von einer gewissen Lene Hakonson aus Norwegen zugeschickt, und sie behauptet, die Tochter einer gewissen Jula Mörk zu sein – der Frau, der unsere Großmutter ihr Tagebuch anvertraut hat. Die Aufzeichnungen unserer Großmutter haben mich erst auf den Gedanken gebracht, es genauso zu machen wie sie … den Schlüssel für das Schließfach in meine Brieftasche einzunähen. Oftmals übersieht man das Offensichtliche. Darauf habe ich gesetzt, und wenn du diesen Brief liest, hat sich diese alte Weisheit einmal mehr bewahrheitet.

  


  
    Lene Hakonson hat in ihrem Brief an mich auch erwähnt, dass sie vor wenigen Wochen Besuch hatte – von einem Anwalt, der nach Nachkommen von Frida Brendboe sucht. Angeblich geht es um eine Erbschaft. Doch der Mann kam ihr seltsam vor, und ihr fiel das alte Tagebuch wieder ein, von dem ihre Mutter ihr erzählt, und das sie von ihr geerbt hatte.

  


  
    Ich weiß nicht, woher diese Frau meine Adresse und meinen Namen hat, Maddie, aber sie hat mich gewarnt. Ich habe nach dem Namen unseres Großvaters Hans von Thoren gesucht und nichts über ihn gefunden, auch über ein Nazi-Projekt, das den Namen „12 Sonnen” trug, konnte ich nichts herausfinden. Aber ich bin auf Artikel über das IGFHormon gestoßen. Es ist ein Wachstumshormon, das bei der Viehzucht in der Landwirtschaft eingesetzt wurde. Angeblich begünstigt es Zwillingsgeburten.

  


  
    Verstehst du, Maddie? Diese braune Schwester, Elsbeth, war deshalb enttäuscht, weil sie mit einer Zwillingsgeburt gerechnet hatte. Und sie haben überlegt, das Experiment später noch einmal zu wiederholen - an unserer Mutter. Und wir, Maddie, wir sind Zwillinge! Was, wenn dieser Mann nicht nach Erben eines Vermögens gesucht hat, sondern nach uns? Nach den Zwillingen! Und was haben sie mit uns vor, wenn sie uns finden? Was hätten sie mit Lauras und meinem Kind getan? Was ist es, was sich in unserem Blut verbirgt?

  


  
    In den letzten Tagen wurde ich beobachtet. Eine sehr auffällige Gestalt verfolgte mich … groß, blond, männlich. Vielleicht irre ich mich, aber mir ist dieser Typ nun schon zweimal über den Weg gelaufen, und einmal stand er vor unserer Wohnung auf der Straße und sah zu mir herauf, als wolle er mir klarmachen, dass es keinen Sinn mache, sich zu verstecken. Vielleicht haben sie ja Lene Hakonson gezwungen ihr zu sagen, wo ich wohne. Vielleicht haben sie diese Frau genauso wie mich beobachtet … als sie den Brief mit dem Tagebuch zur Post brachte. Vielleicht haben sie geahnt, dass sie mehr weiß, als sie zugibt. Ich habe Lene Hakonsons Telefonnummer herausgesucht und versucht sie anzurufen. Doch die Nummer ist nicht mehr vergeben. Dann kam mir der Gedanke, ihren Namen zu recherchieren. Als Journalist habe ich Zugriff auf Quellen, die weitaus mehr hergeben, als das Internet. Lene Hakonson ist tot – sie wurde in ihrem Haus ermordet … die norwegische Polizei spricht sogar von einer Hinrichtung! Die oder den Täter haben sie nicht gefasst … noch nicht einmal eine Spur haben sie. Die wissen, was sie tun, Maddie! Ich wollte es zuerst nicht wahrhaben, aber ich bin sicher, dass der Tod dieser Frau mit dem Tagebuch zusammenhängt … und diejenigen, die Lene Hakonson ermordet haben, sind nun hinter uns her.

  


  
    Was ich getan habe, ist furchtbar. Aber wie konnte ich denn nach alldem zulassen, dass mein Kind geboren wird? Und wie hätte ich Laura wiederum die Wahrheit sagen können? Hätte sie mich jemals wieder ansehen können, wie sich mich angesehen hat … hätte sie mich noch lieben können? Also habe ich diesen Weg gewählt. Laura wird mir hoffentlich verzeihen, falls es einen Himmel oder ein Jenseits gibt.

  


  
    Doch jetzt, da ich mich ihnen durch meinen Freitod entzogen habe, fehlt diesen Menschen erneut ein Zwilling. Ich konnte leider nicht herausfinden, wofür sie Zwillinge brauchen, noch wer SIE sind. Das ist nun deine Aufgabe.

  


  
    Mehr als das hier kann ich dir nicht geben, du musst den Weg alleine zu Ende gehen. Suche nach unserer Mutter, denn sie muss etwas wissen, falls sie noch lebt. Vielleicht gibt es im Kinderheim doch noch Unterlagen, in denen ihr Name auftaucht.

  


  
    Und überlege dir gut, ob du die Polizei oder irgendjemanden einweihen willst – stell dir die Sensationspresse vor, die sich auf die letzte Überlebende eines Zuchtprogramms des Nationalsozialismus stürzt … ganz abgesehen von den braunen Fanatikern, die versuchen werden, an dich heranzukommen! Du hättest nie wieder Ruhe – dein ganzes Leben nicht.

  


  
    So schwer es auch ist, rate ich dir, die Wahrheit alleine herauszufinden.

  


  
    Maddie … das ist alles, mehr kann ich nicht mehr für dich tun. Bitte sei vorsichtig … und mache es besser als ich.

  


  


  Dein Bruder Jan


  
    

    

  


  
    Sie knüllte den Brief zusammen und warf ihn auf den Boden. Das erste Mal seit Jans Tod fühlte sie keine Trauer, sondern Wut. Wut auf Jan, weil er sie einfach mit dieser ungeheuren Wahrheit alleine ließ.

  


  
    „Was soll ich denn jetzt tun, Jan?”, rief sie in den leeren Raum hinein. „Du warst der Journalist, du warst der schlaueKopf … nicht ich!”
  


  
    Mit dem Handrücken wischte sich Madita die Tränen fort. Dann stand sie auf, um den zerknüllten Brief aufzuheben und ihn wieder glatt zu streichen. Der Brief war das Letzte, was sie von Jan besaß, und er hatte ihr den Hinweis, was als Nächstes zu tun war, geliefert – das Kinderheim. Man hatte ihr und Jan zwar gesagt, dass die Unterlagen über ihre Herkunft mit dem Namen ihrer Mutter bei einem Feuer in den Büroräumen des Heims vernichtet worden wären. Das war in den 80er Jahren gewesen – vor Computersicherung und Co. Aber da hatte es doch auch Mikrofilme und andere Speichermedien gegeben. Es konnte eigentlich gar nicht sein, dass es nur eine Ausfertigung über ihre Abstammung gab und ihre Wurzeln somit verloren waren. Warum hatten Jan und sie seinerzeit nicht nachgeforscht? Es kam uns einfach nicht wichtig vor, lieferte sie sich selbst die Erklärung.

  


  
    Ein Gedanke reifte in ihr heran, obwohl Jan sicherlich davon abgeraten hätte – aber es ging nicht anders. Wer hätte leichter Zugriff auf diese Informationen bekommen können als … Bea!

  


  
    Etwas gefasster stand Madita auf und verstaute das Tagebuch sowie Jans Brief in ihrer Nachttischschublade. Dann ging sie ins Bad, um sich das Gesicht zu waschen. Bald würde der Streifenbeamte bei ihr auftauchen. Er sollte nicht sehen, dass sie geweint hatte. Sie war sich nun sicher, dass der versuchte Einbruch in ihre Wohnung mit ihr und Jan zu tun hatte. Ein großer blonder Mann hatte versucht, sich Zugang zu ihrer Wohnung zu verschaffen, ein großer blonder Mann hatte Jan verfolgt … und hatte sie nicht auch am Bahnhof einen großen blonden Mann gesehen, als sie das Tagebuch aus dem Schließfach geholt hatte? Konnte so etwas Zufall sein? Sie glaubte nicht mehr daran. Der Typ wusste von dem Tagebuch, deshalb hatte er versucht, bei ihr einzubrechen.

  


  
    Madita fasste einen Entschluss. Sie würde nichts erzählen - weder dem Streifenbeamten, noch Weber und auch nicht Daniel Jungmann. Nur Bea würde sie einweihen, und gleichzeitig hoffen, dass sie ihre Freundin nicht in etwas mit hineinzog, dessen Ausmaße sie selbst noch gar nicht richtig verstand.

  


  
    

    

    

    

  


  
    
  


  
    

    

  


  Kapitel 3


  
    

    

  


  
    Thor war sich nicht sicher, ob Madita Holm ihn bereits bemerkt hatte oder ob ihr klar war, dass der Einbruch in ihre Wohnung mit dem Tagebuch in Verbindung stand – dem Tagebuch, das ihr Bruder ihr zugespielt hatte, bevor er sich aus dieser Welt verabschiedet hatte.

  


  
    Er verzog angewidert die Lippen. Entzogen hatte Jan Holm sich … seiner Verantwortung und seinem Bluterbe! Obwohl sein Tod ein Rückschlag für den Orden war, begann Thor sich zu fragen, ob es nicht vielleicht sogar besser so war. Lange hatten sie auf eine Zwillingsgeburt warten müssen, dann waren sie getäuscht worden und die Zwillinge entführt. Doch es war nicht alles verloren, ermahnte Thor sich. Einer der Zwillinge lebte … Sie durften nicht auch noch den zweiten Zwilling verlieren.

  


  
    Entschlossen betrachtete er den silbernen Siegelring an seinem Finger, der das Sonnenrad zeigte … zwölf Sigrunen zu einem Kreis zusammengefasst … 12 Sonnen … das Zeichen des Ordens. Er selbst und Madita Holm waren nun die letzten Träger des Bluterbes.

  


  
    Thor zog den Kragen seiner Jacke hoch und blieb vor einem Schaufenster stehen. Prüfend betrachtete er sein Spiegelbild. Neben ihm stand eine junge Frau - klein zierlich, brünett, unauffällig.

  


  
    Kurz hatte er darüber nachgedacht, sich die Haare zu färben, doch seine Eitelkeit verbot es ihm. Mit seiner Körpergröße und dem weißblonden Haar wusste er um seine Erscheinung. Er war immer etwas Besonders gewesen … seit er sich erinnern konnte, hatten ihn alle mit diesem Blick angesehen … einer Mischung aus Stolz, Wohlwollen und Erwartung.

  


  
    Er würde sein Aussehen nicht verändern! Es mochte klüger sein, sich den anderen anzupassen … doch das war nicht seine Bestimmung, und er hatte lange genug im Verborgenenausgeharrt und gewartet.
  


  
    Als er seine Hände zu Fäusten ballte, dass die Fingerknöchel knackten, zuckte die junge Frau neben ihm zusammen. Thor interessierte sich nicht weiter für sie, ebenso wenig wie für die anderen Menschen, die an ihm vorbeiliefen und heimlich Blicke zuwarfen. Er war es gewohnt, dass sie zu ihm aufsahen, dass sie ihn bestaunten oder bewunderten.

  


  
    Mit einem letzten Blick auf sein Spiegelbild wandte er sich ab. Alles wäre perfekt gewesen, wenn dieser Idiot sich nicht umgebracht hätte! Und er hätte sich nicht umgebracht, wenn der Orden vorsichtiger vorgegangen wäre … dann hätte man Jan Holm vorbereiten können.

  


  
    Doch diese alte Frau aus Norwegen hatte irgendwie Kontakt zu Jan Holm aufgenommen und ihm das Tagebuch geschickt. Gormann, der sich gerne als zweiter Ordensleiter aufspielte, hatte so viel Talent zum spionieren und aushorchen, wie ein verdammter Bolschewik. Irgendwann – so schwor sich Thor, würde er Gormann dafür zur Rechenschaft ziehen!

  


  
    Nun – ein Gutes hatte die Sache schließlich doch gehabt. Durch Lene Hakonson hatten sie die Zwillinge gefunden – und die Alte hatte für ihre Redseligkeit bezahlt. Dafür hatte er gesorgt … mit seinen eigenen Händen!

  


  
    Der Orden hatte ihn danach für sein eigenmächtiges Handeln getadelt und ihm jedwede weitere Interaktion in der Sache untersagt. Es hatte Streit gegeben. Zum ersten Mal hatte Thor sich über die Weisungen des Ordensleiters hinweggesetzt und getan, was er für richtig hielt … nicht, was der Orden von ihm verlangte.

  


  
    Er runzelte die Stirn, während er in Gedanken versunken die Straße entlangging. Das Tagebuch … hätte er doch nur gewusst, was darin stand … wie viel hatte Frida Brendboe gewusst … vielleicht mehr als er selbst?

  


  
    Er sah sich um, denn er musste ab jetzt vorsichtiger sein. Die Frau, die ihn angesprochen hatte, als er sich Zutritt zur Wohnung von Madita Holm hatte verschaffen wollen, würde eine ausführliche Personenbeschreibung abgeben. Und wie viele gab es schon, die aussahen wie er? Zu wenig … das war ja das Problem.

  


  
    Er bog in die nächste Seitenstraße. Hier gab es keine Geschäfte, nur graue Häuserfassaden, Dreck und Pack, das sich auf den Straßen herumtrieb. Verächtlich betrachtete er die heruntergekommene Straße. Wie gewaltig hätte Germania werden können, wenn es gebaut worden wäre? Eine Welthauptstadt, bewohnt von Titanen! Doch es war anders gekommen …

  


  
    Ein untersetzter Mann kam ihm entgegen. Der Gehweg war schmal, doch Thor machte keinerlei Anstalten, Platz zu machen. Er war es gewohnt, dass die anderen für ihn Platz machten. Der Fremde rempelte ihn an. Verärgert blieb Thor stehen und wandte sich zu ihm um.

  


  
    „Halt”, rief er mit donnernder Stimme.

  


  
    Tatsächlich wandte sich der Mann um, und Thor spürte Adrenalin in sein Blut schießen. Dunkles Haar, dunkle Augen, dunkle Haut … eindeutig nicht arischer Herkunft.

  


  
    „Hast du ein Problem”, fragte der andere herausfordernd in akzentfreiem Deutsch.

  


  
    „Deinesgleichen hat den Gehweg zu räumen, wenn der Platz nicht ausreicht.”

  


  
    „Spinnst du, Alter?”, schnauzte der Fremde und richtete sich zu seiner ganzen Größe auf, mit der er Thor bis knapp zur Schulter reichte. Drohend kam er auf ihn zu. „Hast du ein Problem, du Nazi-Schwein?”

  


  
    Ohne Vorwarnung streckte Thor seinen Arm aus und packte mit einer Hand die Kehle des Mannes. Mit einem Ruck schleuderte er ihn auf die Straße, wo er in einer Pfütze auf den harten Asphalt aufschlug. Aus dem Augenwinkel sah Thor, dass noch mehr von diesem Bolschewikenpack aus den Ecken gekrochen kam. Wahrscheinlich wollten sie dem Stück Dreck zur Hilfe zu kommen. Doch ein Blick genügte, dem Pack klarzumachen, dass es sich nicht einzumischen hatte.

  


  
    Währenddessen stöhnte der zu Boden Gefallene und rieb sich das verletzte Knie. „Verdammt, was hab ich dir getan?”

  


  
    Thor hätte ihm gerne einen Tritt mit dem Fuß verpasst, doch er wusste, dass es wahrscheinlich nicht dabei bleiben würde. Und noch mehr Aufmerksamkeit konnte er nicht gebrauchen. Das hündische Gewinsel dieses Jammerlappens ärgerte ihn. Es war doch immer das Gleiche mit denen. Zuerst rissen sie das Maul auf, dann flennten sie. Es lohnte nicht, sich weiter mit dieser Ratte zu beschäftigen.

  


  
    Im Weggehen ließ er ihn wissen: „Deinesgleichen sollte es längst nicht mehr geben. Aber keine Sorge … dieses Mal wird unsere Endlösung gründlicher sein … ich führe die Welt in eine neue Zukunft, deren Größe du und deinesgleichen euch nicht einmal vorstellen könnt.”
  


  
    

  


  
    Als wolle der Himmel sie verhöhnen, schien die Sonne, als Madita die kleine Friedhofskapelle verließ, in der die Trauerfeier für Jan stattgefunden hatte. Bea, die neben ihr die Stufen zum Friedhofsweg hinunter ging, hakte sich bei ihr unter. Sie beide hatten während der gesamten Trauerfreier geweint – um Jan und um Laura. Auffällig war gewesen, dass sie und Bea die einzigen gewesen waren, die ihre Tränen nicht hatten zurückhalten können. Für die wenigen anderen Trauergäste, die gekommen waren, war Jan, den sie so gut zu kennen geglaubt hatten, ein Mörder, und sie wussten nicht mehr, was sie fühlen sollten oder durften. Doch Madita und Bea wussten es besser.

  


  
    Stoisch ließ Madita die meist schnell abgewickelten Beileidsbekundungen von Jans Arbeitskollegen, seinem Chefredakteur, mit dem er sich nie gut verstanden hatte, und der Heimleiterin, Frau Walther, über sich ergehen.

  


  
    „Ich kann mich so gut daran erinnern, wie ihr als Kinder wart. Zwei Sonnenscheine. Es tut mir so leid für dich, Madita.”

  


  
    „Danke Frau Walther”, antwortete sie, während sich schon ihre Nachbarin, Frau Erhardt, zu ihr vordrängte. Madita wappnete sich innerlich gegen neugierige Fragen.

  


  
    „Mein aufrichtiges Beileid, Frau Holm. Die Sache mit Ihrem Bruder und seiner Verlobten … Gott weiß, warum er das getan hat … und dann dieser Einbruch. Wissen Sie denn schon mehr? Hat die Polizei irgendetwas herausgefunden?”

  


  
    „Bitte, Frau Erhardt … das ist wohl kaum der Richtige Zeitpunkt oder Ort”, unterbrach Bea genervt den Redeschwall der Nachbarin, wofür Madita ihrer Freundin dankbar war.

  


  
    „Immerhin hat sie den Einbruch in meine Wohnung verhindert”, flüsterte Madita zweifelnd, als ihre Nachbarin wütend davonstapfte.

  


  
    „Das gibt ihr noch lange nicht das Recht, Jans Trauerfeier für ihre Klatschsucht zu missbrauchen”, gab Bea bestimmt zurück.

  


  
    Da hatte sie auch wieder recht. Madita war zurzeit so angreifbar, dass sie sich beinahe schuldig fühlte, Frau ErhardtsNeugierde nicht zu befriedigen.
  


  
    Während die Trauergäste den Friedhof nicht schnell genug verlassen konnten, warteten Madita und Bea, bis Jans Sarg aus der Kapelle getragen wurde. Das Gesteck aus weißen Lilien leuchtete auf dem Sargdeckel im warmen Licht der Herbstsonne. Sollten sie alle darüber denken, was sie wollten. Was immer Jan getan hatte – er hatte geglaubt, das Richtige zu tun. Deshalb hatte sie ein weißes Gesteckt ausgesucht … für den Teil von Jan, der unschuldig war und es immer bleiben würde.

  


  
    Als der Sarg von den Trägern in einen wartenden Leichenwagen geschoben wurde und kurz darauf wegfuhr – zum Krematorium, wie Madita wusste – sah Bea Frau Walther hinterher und flüsterte: „Dir ist klar, dass ich meinen Job los bin, wenn man mich erwischt?”

  


  
    Madita hatte diesen Einwand befürchtet. Sie hatte lange auf Bea einreden müssen, um sie zu überzeugen, ihre und Jans alte Heimunterlagen einzusehen. Das Tagebuch und Jans Brief hatten sie letztendlich überzeugt, doch Bea war trotzdem der Ansicht, dass Madita sich besser an die Polizei gewandt hätte – an Hauptkommissar Weber oder Daniel Jungmann.

  


  
    „Aber Maddie, wenn dieser Einbruch wirklich mit Jans Recherchen im Zusammenhang steht … und dieser Mord in Norwegen … gar nicht auszudenken.”

  


  
    „Ich muss erst wissen, worum es geht, Bea, versteh das doch. Ich will unter keinen Umständen die Aufmerksamkeit von Medien und Presse auf mich ziehen … das vergessene Experiment der Nazis …”

  


  
    Bea hatte nach langer Diskussion eingewilligt. „Ich werde versuchen, während der Teambesprechung in Frau Walthers Büro zu gehen und nach den Unterlagen zu suchen. Aber … Maddie … wenn ich nichts finde, dann gehst du zur Polizei, ja? Versprich es mir!”

  


  
    Sie hatte es Bea versprochen, obwohl sie sich gänzlich unsicher war, ob sie ihr Versprechen einhalten würde.

  


  
    Mit einem letzten Blick auf Jans Sarg und das weißeGesteck wandte Madita sich ab. Die Gäste waren alle fort, allein sie und Bea standen noch immer vor der Kapelle. Lauras Eltern waren nicht zur Beerdigung gekommen und hatten auch Madita gebeten, nicht zu Lauras Beisetzung zu erscheinen. Sie konnte es verstehen, auch wenn es wehtat. Nicht sie hatte ihnen die Tochter genommen, sondern Jan. Aber sie und Jan waren Zwillinge. Die Menschen setzten Zwillinge oftmals miteinander gleich – als würde ein einziges Gehirn sie antreiben, ein einziger Wille. Auch wenn Lauras Vater höflich zu ihr gewesen war, hatte sie seine Ablehnung während des kurzen Telefonats spüren können.
  


  
    „Lass uns gehen, Maddie. Ich bin froh, dass es vorbei ist. Die Blicke von Jans Kollegen waren schlimm genug.”

  


  
    Madita nickte, und gemeinsam gingen sie den Kiesweg in Richtung Eingang zurück.

  


  
    Die Beisetzung der Urne würde erst ein paar Tage später stattfinden – und nur sie selbst würde dabei sein. Noch nicht einmal Bea wollte sie dabei haben, auch wenn ihre Freundin gekränkt reagiert hatte. „Warum denn nicht, Maddie? Ich mochte Jan … das weißt du …”

  


  
    „Ich muss diesen letzten Weg mit Jan allein gehen. Ich bin seine Schwester.”

  


  
    Bea hatte Verständnis für ihren Wunsch, machte sich aber weiterhin Sorgen. „Du solltest das alles nicht alleine aufarbeiten. Ich kenne einige gute Psychiater, bei denen du schnell einen Termin bekommen kannst.”

  


  
    Madita hatte versprochen darüber nachzudenken, doch im Augenblick beschäftigten sie Jans Brief und das Tagebuch von Frida Brendboe mehr … und der Einbruch in ihre Wohnung.

  


  
    Sie waren schon beinahe am Ausgang des Friedhofes angekommen, als ihr der Mann auffiel, der auf einer Bank vor einem Grab saß … scheinbar in seine Erinnerungen an einen Verstorbenen versunken. Zuerst wollte sie einfach weitergehen, dann jedoch blieb sie stehen.

  


  
    Das weißblonde Haar … die Größe … alles passte auf Frau Erhardts Beschreibung des Einbrechers … und sie hatte diesen Mann schon einmal gesehen! Am Bahnhof, als ich den Brief aus dem Schließfach geholt habe. Der athletische Blonde mit der Wollmütze vom Ticketautomaten.

  


  
    Plötzlich hob der Fremde den Kopf und sah sie direkt an … einen Augenblick trafen sich ihre Blicke, dann sah Madita schnell zur Seite und zog Bea weiter.

  


  
    Auf keinen Fall wollte sie ihre Freundin tiefer als nötig in diese Sache hineinziehen oder noch mehr in Panik versetzen.

  


  
    „Was ist denn, Maddie?”, wollte Bea wissen, die etwas bemerkt zu haben schien.

  


  
    „Ich habe gerade überlegt, ob der Redner, der die Trauerrede für Jan gehalten hat, meine Adresse hat? Wegen der Rechnung? Gott, Bea, ich weiß es nicht mehr. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen.”

  


  
    „Du hast sie ihm gegeben”, beruhigte Bea sie. „Außerdem weiß das Beerdigungsinstitut Bescheid.”

  


  
    Erleichtert nahm Madita aus dem Augenwinkel wahr, dass der Fremde den Kopf wieder gesenkt hatte. Wie lange würde dieser Mann sich damit zufriedengeben, sie zu beobachten? Und was wollte er? Ihr wurde klar, dass ihr nicht ewig Zeit blieb, die Wahrheit herauszufinden … und dass es vielleicht jemanden gab, der verhindern wollte, dass sie danach suchte.

  


  
    Unmerklich beschleunigte Madita ihre Schritte. Die Blicke des Fremden spürte sie wie ein Kribbeln im Nacken, sogar, als sie den Ausgang des Friedhofes längst erreicht hatten.

  


  
    

    

    

    

  


  
    
  


  
    

    

  


  Kapitel 4


  
    

    

  


  
    Nervös sah Liane Walther auf die Uhr. Wann war diese Besprechung endlich zu Ende? Obwohl sie die wöchentlichen Mitarbeiterbesprechungen selbst eingeführt hatte, waren sie ihr derzeit eher lästig. Es mochte an den Vorfällen der letzten beiden Wochen liegen … auf jeden Fall stand sie kurz vor ihrer Pensionierung und war darauf bedacht, dass sie die Angelegenheiten des Kinderheimes geregelt an ihren Nachfolger würde übergeben können.

  


  
    „Bitte klären Sie noch den Essensplan für die nächste Woche und den jährlichen Termin für die Impfungen der Kinder. Und bitten Sie Bea darum, mir eine Liste der verhaltensauffälligen Kinder zukommen zu lassen. Ich muss noch einen dringenden Anruf in meinem Büro erledigen.”

  


  
    Liane Walther stand auf und verabschiedete sich von ihrem Mitarbeiterstab. Bea war nun schon seit fast zehn Minuten fort. Welcher Mensch brauchte so lange auf der Toilette? Hatte sie etwas Schlechtes gegessen? Egal – sollten sich ihre Mitarbeiter eben diese Woche alleine mit den Wochenberichten herumschlagen. Sie hatte etwas zu erledigen … etwas, das sie schon lange hätte erledigen sollen.

  


  
    Auf halbem Weg zu ihrem Büro wurde sie von der Köchin aufgehalten … weil die gelieferten Möhren beim letzten Mal teilweise zu alt gewesen waren und der Salat welk. Die Frau schlug vor, einen anderen Lieferanten für das Gemüse zu suchen.

  


  
    Es kostete Liane Walther Beherrschung, die Frau nicht harsch abzuweisen. „Ich werde mich darum kümmern, Frau Kellermann, versprochen.”

  


  
    Im Gang zu ihrem Büro beschleunigte Liane Walther ihre Schritte. Als hätte sie erwartet, jemanden zu überraschen, drückte sie die Klinke. Abgeschlossen! Natürlich war abgeschlossen. Sie ließ niemals ihr Büro offen. Und doch … ein ungutes Gefühl blieb.

  


  
    Energisch, wie es ihre Art war, schloss sie die Tür auf. Alles war an seinem Platz, auf den ersten Blick fehlte nichts. Und doch … etwas war anders. Während ihr Blick noch über den Schreibtisch wanderte und nach Dingen suchte, die nicht mehr an der Stelle lagen, wo sie hätten liegen sollen, wurde Liane Walther schlagartig klar, was es war, das sie störte. Der Geruch! Es lag ein eigentümlicher Geruch in ihrem Büro … blumig … eine Mischung aus Vanille und Früchten … wie aromatischer Tee … nein, kein Tee … Parfum!

  


  
    Irritiert sah sie sich um. Sie hatte noch nie Parfum benutzt - in ihrem ganzen Leben nicht, und sie war nun fünfundsechzig Jahre alt. Doch der Geruch kam ihr trotzdem bekannt vor. Eine ihrer Mitarbeiterinnen trug diesen Duft – Beate!

  


  
    „Das kann nicht sein … oder doch?”, murmelte sie und ging dann zielstrebig zu den Schubladen, in denen die Akten der Kinder aufbewahrt wurden. Nacheinander sah sie die Schubladen durch. Alles war alphabetisch geordnet. Man brauchte eine gewisse Ordnung und Disziplin. Das war Liane Walthers Credo gewesen, seit sie die Heimleitung vor nunmehr dreißig Jahren übernommen hatte.

  


  
    Beim Buchstaben B hielt sie inne. Noch einmal ging sie mit den Fingern die Karteireiter durch. Eine Akte fehlte.

  


  
    Ihr kam ein schrecklicher Gedanke … mit zitternden Fingern begann sie unter dem Buchstaben H zu suchen und hielt kurz darauf die vermeintlich fehlende Akte in der Hand. Madita Holm! Die Akte ihres Bruders Jan war noch immer da, wo Liane Walther sie selbst abgelegt hatte – unter dem Buchstaben B … dem früheren Nachnamen der Kinder … Brendboe. Sie war sich nun sicher, dass in ihrem Büro herumgeschnüffelt worden war.

  


  
    Eigentlich hatte sie die Akten längst bereinigen wollen … schon nach dem Tod von Jan Holm. Es war zu befürchten, dass die Polizei auch im Heim auftauchen würde, um Fragen zu stellen und sich die Akte von Jan Holm aus dem Archiv holen zu lassen. Offiziell hatten die Zwillinge keine Vergangenheit … keine Eltern … nicht seit dem Brand in den 80er Jahren. Doch Liane Walther hatte bisher keine Zeit gefunden, sich mit den Akten zu beschäftigen, und so hatte sie diese zunächst aus dem Archiv geholt und unter einem falschen Buchstaben bei den laufenden Fällen einsortiert. Ein unsicheres Versteck, wie sie nun feststellte.

  


  
    Mit einem müden Seufzen ließ sie sich auf ihren Bürostuhl sinken. Jan und Madita Brendboe! Woher hatte Beate gewusst, wo sie nach ihnen suchen musste? Woher kannte sie den echten Namen der Zwillinge?

  


  
    Sie stützte den Kopf in die Hände. So ein Ärger kurz vor ihrer Pensionierung. Dreißig Jahre lang hatte sie das Heim vorbildlich geführt und die Zwillinge vor den Augen derjenigen verborgen, die sie suchten. Nun lief alles aus dem Ruder. Sie hatte es geahnt, seit Jan Holm seine Verlobte ermordet und danach Selbstmord begangen hatte.

  


  
    Zögernd griff Liane Walther zum Telefonhörer und suchte den mit verblasster blauer Tinte beschriebenen Zettel aus der Akte. Dann wählte sie die darauf notierte Nummer, von der sie versprochen hatte, sie nur im Notfall anzurufen.

  


  
    Eine Weile musste sie warten, bis sich am Ende der Leitung die Stimme meldete, die sie seit fast dreißig Jahren nicht mehr gehört hatte.

  


  
    „Ja, bitte?”

  


  
    „Wera? Hier ist Liane.”

  


  
    Am anderen Ende der Leitung stellte sich Schweigen ein.

  


  
    „Wera? Bist du noch dran?”

  


  
    „Ja … sie haben sie gefunden, nicht wahr? Sonst würdest du nicht anrufen.”

  


  
    „Ich weiß es nicht, Wera. Auf jeden Fall wird Madita es erfahren … und dann wird sie nach dir suchen.”

  


  
    Wieder Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann schließlich ein Seufzen.

  


  
    „Gut … dann ist es eben so.”

  


  
    „Aber du wolltest doch…”

  


  
    „Ich habe gehört, dass Jan tot ist. Und ich meine zu wissen,

  


  
    weshalb er tot ist. Unser Plan ist gescheitert, Liane. Madita muss die Wahrheit erfahren.”

  


  
    „Wenn es so ist, wie du sagst … wenn sie Jan wirklich gefunden haben und er deshalb tot ist … dann haben sie auch Madita längst gefunden. Und Madita wird sie ahnungslos, wie sie ist, direkt zu dir führen.”

  


  
    „Ich bin alt, Liane … mir können sie nichts mehr tun. Ich habe mich lange genug vor ihnen versteckt. Ich muss meiner Tochter die Wahrheit sagen, denn nun ist sie es, die sie haben wollen.”

  


  
    Liane Walther spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Sie hatte geahnt, dass es so kommen würde – schon damals, als sie den Plan zusammen geschmiedet hatten.

  


  
    „Sie werden nicht zimperlich mit uns umgehen, Wera … das weißt du. Du weißt, was sie mit denen tun, die nicht in ihre Weltanschauung passen und sich ihren Regeln widersetzen … und denen, die zu viel wissen. Denk an Frida.”

  


  
    „Das tue ich, Liane … jeden Tag habe ich an sie gedacht,und an sie, die uns das angetan haben. Mir, ihr und nun auch meinen Kindern. Ich habe keine Lust mehr, mich zu verstecken. Aber ich kann verstehen, wenn du das willst, Liane. Dann wäre es allerdings jetzt an der Zeit, unterzutauchen.”
  


  
    „Ich denke darüber nach … ich wollte nur, dass du Bescheid weißt”, antwortete Liane Walther, dann verabschiedete sie sich und legte den Hörer auf.

  


  
    Eine Weile blieb sie in ihrem Bürostuhl sitzen, keines klaren Gedankens fähig. Sie sah den fallenden Blättern vor ihrem Fenster zu, wie sie vom Wind erfasst und durcheinandergewirbelt wurden. Dann zerriss sie den Zettel mit der Telefonnummer, die sie sich bewusst nie eingeprägt hatte, in winzige Teile, öffnete das Fenster und warf die Schnipsel hinaus zwischen die tanzenden Blätter. Fort war sie … die letzte Verbindung zu Wera. Die Anruflisten am Telefon löschte sie kurz darauf ebenfalls.

  


  
    Jetzt wäre der Zeitpunkt unterzutauchen … hallten Weras Worte in ihrem Kopf nach.

  


  
    „Nein”, sagte sie zu ihrer eigenen Überraschung laut zu sich selbst. „Genug des Versteckens und Davonlaufens!”

  


  
    Als wäre nichts geschehen, setzte Liane Walther sich an ihren Schreibtisch und begann, die täglich anfallenden Arbeiten zu erledigen. Sie gingen ihr leicht von der Hand, das erste Mal seit Langem. Dem neuen Heimleiter würde sie eine geordnete Verwaltung übergeben, wie sie es sich vorgenommen hatte, und sie würde die Akten von Madita und Jan endgültig vernichten. Sollte die Polizei doch kommen, sollte sie feststellen, dass während ihrer Zeit als Heimleiterin Akten verschwunden waren. Es war nicht mehr wichtig. Liane Walther spürte, wie die Last, die sie jahrelang mit sich herumgetragen hatte, von ihr abfiel.
  


  
    

  


  
    „Und … hast du etwas herausgefunden?” Beas Gesichtsausdruck war nichts zu entnehmen, und Madita hielt die Hände zu Fäusten geballt, um ihre Nervosität zu zügeln. Bea konnte man nicht drängen … sie lebte in ihrem eigenen Rhythmus.

  


  
    Als gäbe es nichts zu berichten, zog Bea ihre Jacke und ihren Schal aus, hängte beides an den Garderobenhaken und schien nicht recht zu wissen, ob sie antworten sollte. Denn endlich zog sie doch einen zusammengefalteten Zettel aus ihrer Jackentasche und sah Madita besorgt an.

  


  
    „Ja, ich habe etwas gefunden … und ich muss zugeben, dass die ganze Sache mir immer mehr Angst macht. Maddie, vielleicht solltest du diesen Zettel zerreißen und so tun, als hättest du dieses Tagebuch nie gelesen.”

  


  
    „Das kann ich nicht … und das weißt du”, antwortete Madita so ruhig, wie es ihr möglich war. „Auch wenn ich es ignorieren würde … derjenige, der Jan verfolgt hat und dann versucht, in meine Wohnung einzubrechen, würde mich nicht

  


  
    ignorieren.”

  


  
    Bea gab sich geschlagen und drückte ihr den Zettel in die Hand. Scheinbar hatte sie ohnehin nicht damit gerechnet, dass Madita nachgeben würde. „Das sind Name und Adresse der Frau, die in den Unterlagen des Kinderheims als eure leibliche Mutter geführt wird. Keine Ahnung, wie alt die Adresse ist und ob sie noch stimmt … oder ob diese Frau überhaupt noch lebt.”

  


  
    Madita unterdrückte das Zittern ihrer Lippen, als sie den Zettel entfaltete. Sie erkannte darauf Beas Handschrift … eine fahrig hingeschmierte Notiz. Wahrscheinlich hatte sie Angst gehabt, entdeckt zu werden. „Wera Engelmann, Kreuzburger Weg 8 in Hannover”, las sie laut vor.

  


  
    „Falls sie da noch lebt”, fügte Bea hinzu.

  


  
    „Das werde ich herausfinden.”

  


  
    „Maddie, da ist noch etwas. Eure Akten … also die von Jan und dir … hätten eigentlich längst im Archiv sein müssen. Aber sie waren unter den laufenden Akten im Büro der Heimleitung. Ich habe unter Holm gesucht, konnte aber nichts finden. Keine Ahnung, warum ich dann unter B nachgesehen habe … B wie Brendboe; vielleicht eine innere Eingebung.” Bea atmete tief durch. „Die Akten waren tatsächlich unter B einsortiert, und zwar genau dort, wo eigentlich der Nachname Brendboe hingehört hätte. Verstehst du, was das bedeutet, Maddie?”

  


  
    Sie musste nicht lange überlegen. „Dass das Heim Bescheid weiß … zumindest die Heimleiterin, Frau Walther … und dass sie da irgendwie mit drinhängt.”

  


  
    Kopfschüttelnd folgte Bea ihr ins Wohnzimmer. „Du bist meine beste Freundin, aber ich möchte da nicht mit hineingezogen werden. Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Du solltest die Polizei einschalten.”

  


  
    Energisch schüttelte Madita den Kopf. „Nein! Aber du hast recht. Es wird zu gefährlich, und du hast genug für mich getan. Das hier ist allein mein Problem.”

  


  
    „Maddie … so meinte ich das nicht.”

  


  
    Madita wusste, dass Bea es gut meinte, doch sie hatte ihren Entschluss längst getroffen. „Ich gehe morgen zur Arbeit und nehme mir ein paar Tage frei. Das dürfte kein Problem sein nach allem, was passiert ist. Danach setze ich mich ins Auto und fahre nach Hannover. Vielleicht hast du recht, und die Spur führt in eine falsche Richtung. Aber versuchen muss ich es.”

  


  
    „Und die Beisetzung von Jans Urne?” Bea war nicht begeistert von ihren Plänen.

  


  
    „Die ist um zehn Uhr morgens. Ich kann also alles in Ruhe erledigen und dann fahren.”

  


  
    Kopfschüttelnd stand Bea auf, um sich einen Kaffee aus der Küche zu holen. Madita wusste, dass ihre Freundin in einer emotionalen Zwickmühle steckte. Einerseits wollte sie nichts mit dieser Sache zu tun haben, andererseits wollte Bea sie auch nicht im Stich lassen. Madita beschloss, es ihrer Freundin leichter zu machen.

  


  
    „Hör zu … ich überlege mir bis morgen, ob ich Hauptkommissar Weber und Daniel Jungmann Bescheid gebe. Ich habe ja Zeit bis nach der Urnenbeisetzung.”

  


  
    Tatsächlich funktionierte ihre Notlüge – Bea schien etwas beruhigter. „Versprochen?”

  


  
    „Versprochen”, antwortete Madita und entschuldigte sich innerlich für die Lüge.
  


  
    

  


  
    Die Kinder ihrer Gruppe bestürmten sie, und jedes wollte wissen, wo sie gewesen war, ob sie krank sei oder wieder gesund. Madita versuchte so fröhlich und natürlich wie möglich zu wirken und die Fragen der Kinder diplomatisch zu beantworten. „Ja, ich war krank … ganz gesund bin ich auch noch nicht, deshalb brauche ich ein paar Tage Urlaub.”

  


  
    „Wie lange denn? … Wann kommst du endlich wieder? Miss Molly ist ganz traurig, weil du nicht da bist.”

  


  
    Enttäuschung klang in den Stimmen der Kinder mit. „Ihr müsst euch gut um Miss Molly kümmern, bis ich wieder da bin.” Miss Molly war das Kaninchen ihrer Gruppe; Madita spürte, wie sich ihr schlechtes Gewissen einstellte … nicht, weil sie Urlaub nehmen wollte. Vielmehr der Grund, weshalb sie es tat, nagte an ihr. Lügen war ihr noch nie leichtgefallen.

  


  
    Sie war froh, als Vanessa, ihre Vorgesetzte und Leiterin der Kindertagesstätte, ihr zur Hilfe kam und die Kinder Hände klatschend zurück in ihre Gruppenräume schickte. „Lasst Madita noch Luft zum atmen! Julia … Ben … Timo … ihr geht zurück in euren Gruppenraum, Leon, Luisa … soweit ich weiß, seit ihr heute an der Reihe, beim Abräumen des Frühstückstisches zu helfen.”

  


  
    Madita atmete vor Erleichterung auf. Als die Kinder in ihren jeweiligen Gruppenräumen verschwunden waren, nahm Vanessa sie mit in ihr Büro. „Meine Güte, du hättest doch nicht kommen müssen, um nach Urlaub zu fragen. Nach all dem, was passiert ist.”

  


  
    „Ich weiß, aber ich muss irgendwie zurück in den Alltag finden. Es nutzt nichts, mich in meiner Wohnung zu verstecken. Nur mit den Kindern … ich fürchte, das ist zu früh.”

  


  
    Vanessa hatte wie erwartet Verständnis. Sie war kaum fünf Jahre älter als sie selbst, und Madita fand, dass sie es mit Vanessa als Chefin gut getroffen hatte. „Das ist kein Problem. Nicole kann für dich einspringen … wie lange willst du Urlaub nehmen?”

  


  
    „Ich dachte an zwei Wochen.”

  


  
    Wie sie erwartet hatte, gab es keine Probleme. Vanessa gab ihr noch einmal zu verstehen, dass sie größtes Verständnis für ihre Situation habe und fragte, ob sie noch etwas tun konnte. Madita bedankte sich, lehnte aber ab.

  


  
    Als sie und Vanessa zurück auf den Flur traten, fanden sie auf der Bank bei den Kleiderhaken einen Jungen mit trotzig verschränkten Armen. Obwohl er nicht in Maditas Gruppe war, kannte sie ihn vom Sehen.

  


  
    „Tim, was tust du denn hier? Warum bist du nicht in deiner Gruppe?”, sprach Vanessa ihn an.

  


  
    „Will nicht da rein … ich warte, bis mein Papa mich abholt”, antwortete der Junge verstockt.

  


  
    „Vor ein paar Tagen ist ein neues Kind in die Gruppe gekommen …”, flüsterte Vanessa auf Maditas fragenden Blick hin. „… Ein farbiges Kind. Seitdem benimmt sich Tim so. Er will beim Frühstück nicht neben dem Jungen am Tisch sitzen und fasst das Spielzeug nicht an, das er in der Hand hatte. Außerdem erzählt Tim den anderen Kindern, dass sein Vater gesagt hätte, ausländische Kinder haben Flöhe und ihre Hautfarbe ist ansteckend. Du kannst dir sicherlich vorstellen, welch eine Verunsicherung gerade unter den Kindern herrscht. Einige haben sich schon von Tims Verhalten anstecken lassen.”

  


  
    „Mein Gott …”, flüsterte Madita kopfschüttelnd.

  


  
    „Ja … wir hoffen, dass sich alles normalisiert, bevor wir einen Haufen verärgerter Eltern haben. Tims Vater verlangt, dass sein Sohn in eine andere Gruppe kommt, in der es nur deutsche Kinder gibt, und weil wir keine rein deutsche Gruppe haben, will er, dass extra für seinen Sohn eine gebildet wird. Aber wir werden so einem Unsinn natürlich nicht nachgeben … das würde ja bedeuten, dass der Braune Sumpf hier den Ton angibt.”

  


  
    Madita erinnerte sich vage an den Vater des Jungen … beim letzten Sommerfest war er da gewesen – sehr jung, kurze Haare, gekleidet in Markenkleidung von Thor Steinar, die in der rechten Szene beliebt war. Doch aufgefallen waren ihr vor allem seine Tätowierungen … SS-Zeichen und Hakenkreuze, die er stolz zeigte, anstatt sie unter langärmliger Kleidung zu verstecken. Mit den meisten anderen Eltern wollte er nichts zu tun haben, und sein Sohn übernahm bereits sein ablehnendes Verhalten. „Was ist denn das für ein Hirni?”, hatte Bea, die sich freundlicherweise als Kinderbespielungshilfe für das Fest angeboten hatte, sich über ihn lustig gemacht, während Madita sie immer wieder in die Seite hatte knuffen müssen.

  


  
    „Die sind überall”, schloss Vanessa das Gespräch, während sie Madita die Tür öffnete, um sie hinter ihr wieder abzuschließen. „Und wir müssen uns mit ihren Kindern herumschlagen und versuchen, ihnen die rassistischen Ansichten wieder auszutreiben … was ohnehin so gut wie nie funktioniert. Das ist wie eine Seuche … wie schnell die Kinder sich manipulieren lassen.”

  


  
    „Tut mir leid, dass ich euch gerade jetzt im Stich lasse.”

  


  
    Vanessa winkte ab. „Ich denke, du hast es im Augenblick schwerer als wir.”

  


  
    Madita verabschiedete sich von Vanessa und versuchte, das schlechte Gefühl in ihrem Bauch zu ignorieren. Was hätte wohl Vanessa von ihr gehalten, wenn sie von ihrem und Jans Geheimnis gewusst hätte? Wahrscheinlich wäre sie konsterniert und hätte Probleme, weiterhin unbefangen mit ihr umzugehen. Und Tims Vater? Der wäre wiederum in Ehrfurcht erstarrt.

  


  
    In diesem Moment spürte sie ganz deutlich, wovor Jan sie gewarnt hatte und weshalb er nicht wollte, dass sie zur Polizei ging. Wenn ich irgendwann die Chance auf ein normales Leben haben will, dann muss ich das hier allein durchstehen …

  


  
    In ihrer Hand fühlte Madita den Zettel mit der Adresse ihrer leiblichen Mutter. Doch vorher musste sie von Jan Abschied nehmen.
  


  
    

  


  
    Es hatte wieder angefangen zu regnen, doch dieses Mal gelang es Madita, ihre Tränen zurückzuhalten. Als die Urne mit Jans Asche in das Grab hinuntergelassen wurde, fühlte sie zwar noch immer Schmerz – als hätte man einen Teil von ihr abgetrennt - doch die Verzweiflung war nicht mehr ganz so groß wie noch vor wenigen Tagen. Da war etwas, das sie zwang, weiterzumachen. Sie musste die Wahrheit erfahren … über sich, über Jan, über ihre Mutter und ihre Großmutter … und darüber, wer sie verfolgte.

  


  
    Eine Weile blieb sie am Grab stehen und nahm Abschied von Jan. Jetzt muss ich also schauen, dass ich allein zurechtkomme. Ich dachte immer, wir wären schon allein … weil wir keine Familie haben … aber erst jetzt ist mir klar, was es bedeutet, wirklich allein zu sein. Du warst meine Familie, Jan … ich vermisse dich so schrecklich.

  


  
    Madita wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als es ihr endlich gelang, sich abzuwenden und langsam den Weg zum Eingang des Friedhofs zurückzugehen. Ihre Winterjacke war vom Regen durchnässt, ebenso ihre Haare und ihre Hose. Es war ihr nicht aufgefallen, während sie am Grab gestanden hatte, doch nun begann sie zu frieren. Obwohl es nicht viel brachte, zog sie die Jacke fester um ihren Körper und ging schneller. Plötzlich hatte sie es eilig, den Friedhof hinter sich zu lassen, in ihren Corsa zu steigen und nach Hannover zu fahren. Zu Hause würde sie sich schnell umziehen und ein paar Dinge einpacken – eine Zahnbürste, Sachen zum Wechseln …

  


  
    Der nasse Kiesweg knirschte unter ihren Füßen. Weit und breit war niemand zu sehen, und mittlerweile prasselte der Regen so stark, dass sich überall Pfützen bildeten.

  


  
    „So ein Mist”, fluchte Madita leise, als sie in eine Pfütze trat und blieb stehen. Hinter sich hörte sie Schritte.

  


  
    Alarmiert fuhr sie herum und stand wie erstarrt. Keine zehn Meter von ihr entfernt stand der Blonde, von dem auch Jan sich verfolgt gefühlt hatte.

  


  
    „Was wollen Sie von mir?”, rief sie ihm gegen den Regen zu, doch der Mann antwortete nicht. Stattdessen kam er auf sie zugelaufen.

  


  
    Madita erfasste Panik. Hätte sie doch nur die Klappe gehalten. Sie wandte sie ab und begann zu laufen so schnell sie konnte. Das Friedhofstor war nicht mehr weit. Sie konnte es schon sehen. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass der Blonde ihr folgte. Und er war schnell! Er würde sie bald eingeholt haben.

  


  
    Sie nahm ihre letzten Kräfte zusammen und lief noch schneller. Hinter sich hörte sie die Schritte näherkommen. Er holte auf, und es schien ihn keinerlei Anstrengung zu kosten. Dabei war sie immer eine schnelle Läuferin gewesen … nur Jan hatte sie nicht abhängen können.

  


  
    „Lassen Sie mich in Ruhe”, rief sie keuchend, und gerade, als sie glaubte, die Hand des Fremden auf ihrer Schulter zu spüren, tauchte ein Gesicht am Eingang des Friedhofstores auf.

  


  
    Sie wollte schreien … um Hilfe schreien … dann erkannte sie das Gesicht – es war Daniel Jungmann. Im letzten Augenblick biss sie sich auf die Lippen.

  


  
    Völlig außer Atem erreichte Madita das Friedhofstor. Der Blonde war verschwunden.

  


  
    „Sie laufen ja, als wäre der Teufel hinter Ihnen her”, kommentierte Daniel Jungmann ihr Verhalten.

  


  
    Sie brauchte eine Weile, bis sie genug Luft hatte, ihm zu antworten. „Es regnet in Strömen … und der Friedhof wurde mir unheimlich.”

  


  
    „Wirklich?”, fragte Daniel Jungmann und sah sie forschend an. „Es hat nichts mit diesem blonden Mann zu tun, der hinter den Bäumen verschwand, als er mich sah?”

  


  
    Nur mit Mühe gelang es Madita, ihre Panik zu verbergen. Er hatte ihn also gesehen. „Da war ein Mann? Ich habe niemanden bemerkt.”

  


  
    Daniel Jungmann nickte, ließ sie jedoch nicht aus den Augen. „Hat nicht ein blonder Mann versucht, in Ihre Wohnung einzubrechen? Groß, blond, athletisch?”

  


  
    „Das sagt zumindest meine Nachbarin. Ich habe niemanden gesehen, weil ich nicht zu Hause war.” Madita ahnte, dass sie wenig glaubwürdig klang, doch das war ihr egal. Wenn sie Daniel Jungmann die Wahrheit erzählte, würde ihr Ausflug nach Hannover ganz sicher ausfallen.

  


  
    „Frau Holm”, wandte Daniel Jungmann ein. „Sind Sie sicher, dass es nicht noch etwas gibt, das Sie nicht erzählt haben? Wir von der Polizei sind nicht Ihre Feinde … hingegen dieser große blonde Typ … der würde mir Angst machen an Ihrer Stelle.”

  


  
    „Wie gesagt, ich habe niemanden gesehen, Herr Jungmann. Ihre Unterstellungen, was meine Ehrlichkeit betrifft, sind zudem sehr unpassend. Ich habe gerade meinen Zwillingsbruder beerdigen müssen.”

  


  
    Sie schob sich an ihm vorbei, und wieder konnte sie eine Spur Enttäuschung im Gesicht des jungen Polizisten sehen. Bea hatte recht. Sein Interesse an ihr ging über das der Polizeiarbeit hinaus. Aber nach so etwas stand ihr nicht der Sinn. Er sah nicht schlecht aus; in einem anderen Leben und zu einer anderen Zeit, hätte sie vielleicht auch Interesse gehabt. Aber die Dinge standen nun einmal anders.

  


  
    „Darf ich jetzt gehen oder wollen Sie mich verhaften? Wie Sie sehen können, bin ich vollkommen durchnässt.” Ihre Stimme hatte schnippischer geklungen, als sie es beabsichtigt hatte, aber sie musste ihn so schnell wie möglich loswerden. Und dann raus aus der Stadt, bevor der Blonde ihr noch einmal bis zu ihrer Wohnung folgte.

  


  
    „Natürlich können Sie gehen … sie haben ja nichts getan.” Trotzdem gab er nur zögernd den Weg frei. „Versprechen Sie mir nur eines … rufen Sie mich an, wenn etwas ist. Auch nachts.”

  


  
    Er drückte ihr einen Zettel mit einer Telefonnummer in die Hand. „Das ist meine private Nummer … Handy und Festnetz. Zögern Sie nicht, wenn Sie mir etwas erzählen wollen.”

  


  
    „Ich wüsste nicht was, aber vielen Dank”, antwortete Madita kurz, und steckte den Zettel in ihre Jackentasche, ohne ihn auch nur einmal anzusehen.

  


  
    „Einen schönen Tag, Kommissar Jungmann”, wünschte Sie ihm förmlich und hoffte, dass er die Andeutung verstand und Distanz hielt.

  


  
    Tatsächlich trat er einen Schritt zurück. „Passen Sie auf sich auf, Frau Holm.”
  


  Kapitel 5


  
    

    

  


  
    Sorgfältig überprüfte Liane Walther, ob alles an seinem Platz war – ihr Terminkalender, die Stifte … sie wollte einen guten Eindruck hinterlassen. Dass der neue Leiter des Kinderheims kurzfristig seinen Besuch bei ihr zu Hause angekündigt hatte, passte nicht gerade in ihren Zeitplan. Noch längst nicht hatte sie die Belange des Heimes so geordnet, wie sie es vorgehabt hatte. Obwohl sie die Akten der Zwillinge vernichtet hatte, gab es noch viele andere Dinge zu tun. Doch der Beamte der Stadtverwaltung hatte Sie ausdrücklich darum gebeten, ihren Nachfolger frühzeitig mit der Einrichtung vertraut zu machen. Und das an einem Freitag, eine Stunde nach Feierabend, bei sich zu Hause. „Für ein ausführliches Vorgespräch …”, hatte der Mitarbeiter gesagt. „Eine Führung durch die Einrichtung kann am nächsten Tag stattfinden.”

  


  
    Verärgert murmelte Liane Walther vor sich hin. Als hättesie nicht genug zu tun. Doch die Weisung war eindeutig gewesen – ungewöhnlich zwar, aber durchaus praktikabel. Manchmal trafen sich Führungskräfte vor der Übergabe ihres Amtes zu einem Vieraugenvorabgespräch, um eventuelle Fragen fernab von den Augen und Ohren der Mitarbeiter zu klären. Niemand wollte seine Autorität vor seinen Untergebenen infrage gestellt sehen. Allerdings verabredete man sich für solche Gespräche in der Regel in einem Café oder einem Restaurant. Nun ja – ihr Nachfolger kam aus München, vielleicht handhabte man dort solche Dinge persönlicher. Liane Walther beschloss, ihr Bestes zu geben und kooperativ zu sein. Immerhin – es waren nur noch zwei Monate bis zu ihrer Pensionierung. Ein Blick aus dem Fenster ließ ihren Ärger jedoch erneut aufflammen. Es war schon dunkel, und ihr Nachfolger eine Viertelstunde überfällig.
  


  
    Als es kurz darauf an der Tür klingelte, zuckte sie zusammen. Insgeheim hatte sie gehofft, ihr Besuch würde nicht mehr auftauchen. Sie war müde und hätte sich gernesofort ins Bett gelegt.
  


  
    Der Mann, der in ihren Flur trat, war etwa Mitte Fünfzig, groß und schlank. Er hatte einen energischen Gang und einen wachen Blick.

  


  
    „Guten Abend, Herr Bodenthiel”, begrüßte sie ihn mit einem Lächeln und führte ihn in ihr Arbeitszimmer. Zumindest hatte sie sich seinen Namen merken können.

  


  
    „Guten Abend, Frau Walther.” Er setzte sich ihr gegenüber an den großen Rosenholzschreibtisch und schlug ein Bein über das andere.

  


  
    „Nun …”, versuchte sie eine Überleitung ins Gespräch zu finden, „… das Kinderheim wird bald Ihr Reich sein. Um ehrlich zu sein, bin ich etwas überrumpelt von Ihrem Besuch, weil die Stadtverwaltung ihn erst gestern angekündigt hat.”

  


  
    Auf seinen Lippen erschien ein schmales Lächeln. Dass seine Gesprächspartnerin nicht ganz glücklich mit der Situation war, schien ihn nicht weiter zu stören. „Mein Besuch ist auch recht kurzfristig angeordnet worden, Frau Walther.”

  


  
    Er sah ihr direkt in die Augen. Sie fand, dass sein Blick etwas seltsam Herausforderndes hatte.

  


  
    „Was möchten Sie denn wissen, Herr Bodenthiel? Oder wäre es Ihnen lieber, wenn ich Sie morgen einfach durch die verschiedenen Abteilungen des Heims führe, sodass Sie sich einen eigenen Eindruck verschaffen können?”

  


  
    „Weder noch, Frau Walther”, gab ihr Nachfolger knapp zu verstehen.

  


  
    Irgendetwas warnte sie … die Art, wie er sprach und sich bewegte. „Herr Bodenthiel … dann verstehe ich nicht, weshalb wir heute Abend hier sind.”

  


  
    „Sehen Sie …”, er beugte sich vor, und erst jetzt bemerkte Liane Walther den Siegelring mit dem Sonnenrad an seinem Finger, „… der Orden ist noch immer verärgert über das, was Sie getan haben … auch nach den vielen Jahren. Wir wussten immer, dass Sie die Zwillinge unserem Einflussbereich entzogen haben. Aber so sehr wir auch nachforschten - sowohl Sie als auch die Zwillinge blieben verschwunden.”

  


  
    Er sah sich in ihrem persönlichen Reich um, als gelte es, sich alle Einzelheiten genau einzuprägen. „Meine persönliche Hochachtung vor Ihrer Leistung. Sie haben in allem, was Sie getan haben, Meisterlichkeit bewiesen. Wie schade, dass Sie Ihre Fähigkeiten nicht zum Ruhme des Ordens eingesetzt haben. Wir hätten Ihnen eine überragende Zukunft bieten können … nach allem, was Ihr Vater für den Orden geleistet hat.”

  


  
    Liane Walther brach der Schweiß aus. Mit den Fingern krallte sie sich in die Armlehne ihres Stuhles. Es hatte so kommen müssen … irgendwann … das hatte Wera immer gesagt. Vielleicht war sie zu überheblich gewesen … zu selbstsicher … zu eitel! Die Spuren ihrer elitären Erziehung hatte sie niemals ganz ablegen können - sie war nicht weniger überheblich, als die Ordensmitglieder!

  


  
    „Offensichtlich bin ich nicht so gut, wie Sie es mir unterstellen. Sonst würden wir uns jetzt nicht unterhalten.”

  


  
    Bodenthiel lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück. Erhatte offensichtlich keine Eile, das Gespräch zu beenden. „Nun …”, antwortete er bereitwillig, „… es gab leider einen ungeplanten Zwischenfall. Wir hatten nach Jahren der Suche diese Frau in Norwegen ausfindig gemacht, die – wie sich herausstellte - ein Tagebuch von Frida Brendboe in ihrem Besitz hatte. Durch sie haben wir uns Aufklärung über den Verbleib von Wera und den Zwillingen erhofft. Eines unserer Mitglieder hat sich ihr gegenüber als Anwalt ausgegeben, der nach verschollenen Erben sucht. Doch die alte Frau war nicht so einfältig, wie unser Mann gehofft hatte. Lene Hakonson ahnte, worum es ging.” Er machte eine Pause, als wolle er das Gesagte auf sie wirken lassen. Dann fuhr er fort. „Wie auch immer Lene Hakonson es geschafft hat – vielleicht durch Einsicht in die alte Lebensbornakte von Frida Brendboe, die jahrelang unbeachtet in den norwegischen Verwaltungen lag. Auf jeden Fall hat sie den Namen von Fridas Tochter herausbekommen – Wera Lilienthal. So weit waren wir auch gekommen. Bei ihrer Suche nach Wera Lilienthal machte die alte Frau jedoch eine Entdeckung, die wir übersehen haben. Sie fand einen weiteren Namen, der eng mit Wera Lilienthal in Verbindung stand. Ab da suchte sie nicht weiter nach einer Spur zu Wera Lilienthal oder ihren Kindern, wie wir es jahrelang getan haben, sondern sie stolperte bei ihrer Suche nach Wera Lilienthal über den Namen Liane von Werrel und fand heraus, dass Ende der 70er Jahre eine gewisse Liane Walther eine Liane von Werrel beerbt hat … und diese Liane Walther nun ein Kinderheim in Berlin führt. Ich schätze, der Rest war nicht so schwer herauszufinden, trotz der falschen Namen der Zwillinge. Zwillinge sind nicht leicht zu verstecken … vor allem nicht, wenn man den Geburtsjahrgang kennt.”
  


  
    Liane Walther schloss die Augen, um den aufkommenden Schwindel zu unterdrücken. Es war vorbei! Sie hatten sie gefunden.

  


  
    Bodenthiel sprach weiter. „Nach den vielen Jahren haben es einige von uns satt, noch länger zu warten. Und Thor ist einer davon. Er hat gegen die Weisung des Ordens Lene Hakonson noch einmal aufgesucht und alle Informationen von ihr bekommen, die er brauchte – zugegebenermaßen hat die alte Dame sie ihm nicht freiwillig gegeben, doch Thor kann sehr überzeugend sein, und er hinterlässt keine Spuren, wenn Sie verstehen, was ich meine. Nachdem die alte Frau ihm alles gesagt hatte, hat er sie umgebracht und ist der Spur bis nach Berlin gefolgt; und wir sind wiederum Thor gefolgt.”

  


  
    Auf Liane Walthers Gesicht zeigte sich erstmals ein dünnes Lächeln. „Dann frisst die Revolution also ihre eigenen Kinder. Offenbar hat Ihre Puppe einen eigenen Willen entwickelt.”

  


  
    „Halten Sie den Mund”, wies Bodenthiel sie scharf zurecht. „Wera Lilienthal war Ihnen anvertraut … sie und die Zwillinge. Sie hatten das volle Vertrauen des Ordens.”

  


  
    „Genau aus diesem Grund habe ich gehandelt. Irgendjemand musste dieser Unmenschlichkeit ein Ende setzen!”

  


  
    „Sie haben Verrat am Orden begangen … Verrat amDeutschen Reich … Verrat an Ihrem Ahnenerbe!”
  


  
    „Ihr Erbe … nicht meines”, schnappte sie zurück.
  


  
    Bodenthiel stand auf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er begann vor ihrem Schreibtisch auf und ab zu gehen wie ein zorniges Raubtier. „Ist Ihnen nicht klar, wie weit wir bereits wieder in die Mitte der Gesellschaft gerückt sind? Deutschland braucht uns … Deutschland braucht reines Blut! Wir müssen das Erbe unserer Vorfahren, unseres Führers und unserer Ideale antreten. Es ist unsere Pflicht …”

  


  
    „Das nutzt Ihnen nichts…”, unterbrach Liane Walther seine feurige Rede. „Einer der Zwillinge ist tot. Er hat sich umgebracht.”

  


  
    Er blieb stehen und sah sie an. „Bedauerlich … wir haben davon gehört. Aber es gibt noch den anderen Zwilling … die Frau … und es gibt Thor. Wir müssen eben wieder einen Schritt zurückgehen und von vorne beginnen.”

  


  
    „Sie sind verrückt … Sie und der ganze Orden … das ganze Projekt 12 Sonnen ist so absurd, dass noch nicht einmal Hitler davon gewusst hat. Nur die SS … diese kranken Rassenfanatiker.” Sie schüttelte den Kopf, als könne sie Bodenthiel dazu bewegen, ihr beizupflichten.

  


  
    Doch natürlich war das vergebens, ihre Worte machten ihn nur noch wütender. „Der Verein Blut und Boden hat das Projekt 12 Sonnen ins Leben gerufen … und wir führten es weiter … auch nachdem das Tausendjährige Reich unseres Führers scheinbar in weite Ferne gerückt war. Sie sehen also, Frau Walther … oder soll ich Sie lieber bei Ihrem richtigen Namen, Frau von Werrel, nennen? Wir haben überlebt … die ganzen Jahre, und niemand wird uns aufhalten. Wir kehren zurück und bringen der Welt das Vierte Reich.”

  


  
    „Ich werde mir diesen Unsinn nicht länger anhören …” Sie wollte aufstehen, doch Bodenthiel hob die Hand und bedeutete ihr mit knapper Geste, dass er noch nicht fertig war.

  


  
    „Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen über alte Zeiten zu plaudern, Frau von Werrel. Man hat mich beauftragt, Ihnen den Urteilsspruch des Ordens für Ihren Verrat zu überbringen… und dessen Vollstreckung zu überwachen.”
  


  
    Vor ihren Augen zog Bodenthiel ein Etui aus der Innentasche seines Jacketts und öffnete es. Es enthielt eine durchsichtige Kapsel mit einem weißen Pulver. Vorsichtig nahm er die Kapsel heraus und legte sie auf den Schreibtisch. Dann begann er zu sprechen, als verlese er ein Urteil: „Liane von Werrel, der Orden hat Sie des Verrats schuldig befunden und zum Tode verurteilt. Als ehemalige Angehörige unserer elitären Gemeinschaft und in Anbetracht der Verdienste Ihres Vaters wird Ihnen hiermit angetragen, das Todesurteil an sich selbst zu vollstrecken.”

  


  
    Liane Walther starrte das tödliche Ding an, als befände sie sich in einem schlechten Film. „Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, dass ich das tue? Wir leben nicht mehr unter Hitler und der NSDAP. Ich rufe jetzt die Polizei und erzähle denen alles.” Sie griff zum Telefonhörer des veralteten Wählscheibentelefons.

  


  
    Bodenthiel bedachte sie mit einem nachsichtigen Lächeln. „Sie glauben, das rettet Sie? Rufen Sie die Polizei, Frau von Werrel, und erzählen Sie denen, dass die Stadtverwaltung jemanden mit einer Zyankali-Kapsel zu Ihnen geschickt hat. Und erzählen Sie denen auch gleich den Grund dafür … und auch, dass Sie jahrelang die Akten von Heimkindern gefälscht haben … und Ihren Namen geändert … weil Ihr Vater ein hoher SSOffizier war, und nicht der freundliche Bezirksverwalter, für den er sich nach dem Krieg ausgegeben hat. Erzählen Sie der Polizei, dass Sie alle Akten vernichtet haben, die über seine Tätigkeiten Aufschluss geben könnten … Lebensbornakten, Deportationslisten … dass Sie noch Jahre nach dem Krieg an die Ideale Ihres Vaters geglaubt und nach Ihnen gehandelt haben … mit allen nötigen Konsequenzen!” Er machte eine kurze Pause, damit sie über seine Worte nachdenken konnte. „Zuerst bringt man Sie in die geschlossene Abteilung der Psychiatrie … entweder behält man Sie gleich da, oder die Polizei fängt an, in Ihrem Leben herumzuschnüffeln. Dann wird man Sie vor ein Gericht stellen … wegen Amtsmissbrauch … und wegen der Vertuschung von Kriegsverbrechen. Sie haben für den Orden und seine Ideale gearbeitet … bis Sie sich entschlossen haben, eine Verräterin zu werden.”

  


  
    Sie legte den Hörer wieder auf. „Trotzdem können Sie mich nicht zwingen. Wenn Sie mir etwas tun, wird jeder wissen, dass Sie es waren.”

  


  
    „Ich muss gar nichts tun”, antwortete Bodenthiel leise. „Ich bleibe, bis Sie die Kapsel genommen haben und verwische dann die Spuren meines Besuches … und Sie werden die Kapsel nehmen. Der Mitarbeiter der Stadtverwaltung, der Sie kontaktiert hat, gehört zu uns. Die Stadtverwaltung weiß nichts von meinem Besuch, und mein Name ist, wie Sie sich vorstellen können, auch nicht Bodenthiel. Und wenn Sie von Ihrem Privileg keinen Gebrauch machen wollen, habe ich die Order, die Sache zu erledigen … auf meine Art … und glauben Sie mir, Frau von Werrel, ein inszeniertes Gewaltverbrechen setzt voraus, dass auch Gewalt angewandt wird. Ziehen Sie wirklich diese Art, aus dem Leben zu scheiden vor?”

  


  
    Ihre Kehle wurde trocken. Fieberhaft suchte Liane Walther nach einem Ausweg aus der Situation, doch sie fand keinen. Sie war immer eine gute Problemlöserin und Querdenkerin gewesen, hatte sich aus jeder Lage befreien können … doch nun wusste sie nicht weiter. Die Stadtverwaltung wusste nichts von diesem Treffen mit ihrem angeblichen Nachfolger, die Nachbarin, der sie die obere Wohnung ihres Hauses vermietet hatte, war verreist. Sie war vollkommen allein … dem Orden ausgeliefert.

  


  
    „Und … wie lautet Ihre Entscheidung? Ich habe nicht den ganzen Abend Zeit”, forderte Bodenthiel zu wissen.

  


  
    Sie ballte die Hände zu Fäusten und atmete tief durch. Sie hätte sofort untertauchen müssen, noch am gleichen Tag, als ihr aufgefallen war, dass ihr Büro durchsucht worden war. Wera hatte recht behalten. Es war das Zeichen gewesen … die letzte Warnung, dass etwas ins Rollen gekommen war, das seit Jahren geschlafen hatte. Der Selbstmord von Jan Holm, die Schnüffelei von Beate, die mit den Zwillingen befreundet war … alles Zeichen, die sie ignoriert hatte.

  


  
    Mit einem verächtlichen Blick auf Bodenthiel griff Liane Walther nach der Kapsel, steckte sie in den Mund und zerbiss sie. Ein bittersaurer Geschmack nach Bittermandel breitete sich auf ihrer Zunge aus …

  


  
    Zunächst geschah nichts. Nach der kurzen, jedoch irrwitzigen Hoffnung, in der Kapsel sei gar kein Zyankali gewesen, und der Orden versuche nur sie einzuschüchtern, spürte Liane Walther plötzlich einen reißenden Schmerz im Magen und ein Brennen im Hals. Sie stöhnte auf, während ihr Körper zu zittern begann.

  


  
    Bodenthiel verschränkte die Arme hinter dem Rücken. In seinem Blick lag Genugtuung. „Ihre Magensäure bildet mit dem Zyankali eine tödliche Dosis Blausäure. Sobald die Blausäure in ihr Blut gelangt, ersticken Sie … es wird ein paar Minuten dauern, dann haben Sie es geschafft.”

  


  
    „Sie … werden … Wera … niemals finden”, presste Liane Walther hervor. Sie hatte das Gefühl, jemand hätte ihr ein Messer in den Magen gerammt.

  


  
    „Doch, das werden wir … wenn es nötig ist”, schnitt Bodenthiel ihr das Wort ab. „Thor folgt Weras Tochter, und wir folgen Thor … und Madita Holm wird Kontakt zu ihrer Mutter suchen … weil sie auf der Suche nach der Wahrheit ist.”

  


  
    Ein Schwall Flüssigkeit brach aus Liane Walthers Mund hervor und ergoss sich über den teuren Rosenholzschreibtisch. Ihr Hals brannte wie Feuer, ihr Kopf schien ihr zu zerspringen. Sie verlor gänzlich die Kontrolle über ihren Körper, glitt vom Stuhl und blieb auf dem Boden liegen. Sie atmete und hatte doch das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Sprechen konnte sie nicht mehr, stattdessen entleerten sich Blase und After, ohne dass sie es hätte verhindern können. Ein Blutfaden rann aus ihrer Nase … sie wusste, dass sie starb und wollte, dass es endlich vorbei war.

  


  
    „Sie hätten ein Teil unseres überragenden Vierten Reiches werden können, Frau von Werrel …”, hörte sie Bodenthielsagen, bevor sie das Bewusstsein verlor.
  


  
    

  


  
    Madita stieg aus dem Auto und sah sich im Kreuzburger Weg um. Nicht gerade die beste Wohngegend! Die Straße war kurz und gesäumt von schmucklos verputzten Mehr-FamilienHäusern. Balkone aus grauem Wellblech rundeten das Gesamtbild ab. Am Straßenrand parkten ein fast zwanzig Jahre alter VW Golf und ein roter Fiat Panda, der auch mindestens zehn Jahre unter der Motorhaube hatte.

  


  
    Während sie die Straße entlangging, suchte Madita nach der Hausnummer 8.

  


  
    Sie musste nicht lange suchen – es war das letzte Haus im Kreuzburger Weg. Einen Moment zögerte sie, um Mut zu fassen, dann drückte sie die Klingel mit dem Namen, der auf ihrem Zettel stand: Wera Engelmann.

  


  
    Kurz darauf sprang die Gegensprechanlage an, und eine weibliche Stimme fragte: „Ja, bitte?”

  


  
    „Frau Engelmann?”

  


  
    „Ja … wer ist da?”

  


  
    „Mein Name ist Madita Holm. Ich muss mit Ihnensprechen … ich bin Ihre Tochter.”
  


  
    Einen scheinbar endlosen Augenblick wartete Madita auf eine Antwort. Sie bereute, sich nicht einer Notlüge bedient zu haben. Was, wenn ihre Mutter sie nicht ins Haus ließ oder ihr sagte, dass sie nicht mit ihr sprechen wollte?

  


  
    Dann endlich hörte sie die Stimme sagen: „Ich habe dich schon erwartet.”

  


  
    Unvermittelt ertönte das Summen des Türöffners. Mit zitternden Knien trat Madita in den Hausflur.

  


  
    Im Treppenhaus roch es nach Mittagessen, nassem Hund und alten Schuhen. Ihre Schritte hallten auf den steinernen Stufen, während sie in die zweite Etage hinaufging.

  


  
    Die Frau, welche sie an der Haustür erwartete, war Mitte bis Ende Sechzig. Sie trug ihr graues Haar altmodisch zu einem Knoten gebunden. Trotzdem erkannte Madita ihre eigenen Gesichtszüge in denen von Wera Engelmann wieder. Die hochgewachsene Gestalt, das ovale Gesicht … am eindrucksvollsten waren jedoch die Augen … von einem eher dunklen Blau, genau wie ihre eigenen. Es war unverkennbar, dass sie und Wera Engelmann verwandt waren.

  


  
    „Mein Gott, es ist also wahr”, flüsterte sie, obwohl es eigentlich keine Zweifel daran gegeben hatte, dass diese Frau ihre leibliche Mutter war.

  


  
    „Komm rein … wer weiß, ob die dir nicht gefolgt sind”, antwortete Wera Engelmann ohne Umschweife.

  


  
    Madita folgte der ihr fremden Frau, die ihre Mutter war, in deren Wohnung. Auch hier war alles so eingerichtet, wie man es bei einer Frau ihres Alters erwarten würde. Gerahmte Bilder mit Blumenmotiven hingen fast in jedem Zimmer an den Wänden, statt mit Laminat-oder Parkettboden war die Wohnung mit Teppichen ausgelegt, Tischdecken und Deckchen auf den Möbeln, Porzellanfigürchen und allerlei Nippes. Die Wohnung roch nach Lavendel und Rose … nicht gerade Düfte, die Frauen heute bevorzugten. Eines - das fiel sofort auf – fehlte in der Wohnung jedoch vollkommen. Familienbilder … Fotos von Kindern, Enkeln, vom Ehemann, Hochzeitsfotos, Gruppenbilder der Familie … Madita entdeckte noch nicht einmal das Foto eines Haustieres.

  


  
    Nur von Wera Engelmann selbst gab es eine Bleistiftzeichnung. Fasziniert blieb Madita davor stehen. „Auf der Zeichnung sieht man sie … die Ähnlichkeit zwischen uns.”

  


  
    Ihre Mutter trat neben sie, was Madita irritierte.

  


  
    „Da war ich in etwa so alt wie du heute … Zweiunddreißig. Ein Straßenkünstler in Rom hat es gemalt. Ich wollte das Bild nicht haben, aber er hat es mir geschenkt … Bella Donna hat er mich genannt … Schöne Frau … es ist das einzige Bild, das ich von mir je habe anfertigen lassen. Das war, kurz bevor es passiert ist … bevor sie mir meine Würde und mein Leben genommen haben. Danach konnte ich nichts Schönes mehr an mir finden, wann immer ich in den Spiegel sah.”

  


  
    Sie sah ihre Mutter fragend an, die ihr ein vorsichtiges Lächeln schenkte. „Du bist gekommen, um Antworten auf deine Fragen einzufordern. Das WARUM steht dir ins Gesicht geschrieben … und wie könnte es auch anders sein. Du hast Antworten verdient. Aber ich warne dich … wenn du sie hast, wird vielleicht nichts mehr in deinem Leben so sein wie zuvor.”

  


  
    „Schon jetzt ist in meinem Leben nichts mehr wie vorher”, gab sie resigniert zu.

  


  
    „Ja, dein Bruder … ich habe davon gehört. Es tut mir leid, dass alles so gekommen ist, und dass ihr mit einer Lüge aufwachsen musstet … Liane und ich haben damals entschieden, dass es das Beste wäre. Vielleicht war das falsch.”

  


  
    „Liane Walther?”, hakte sie stirnrunzelnd nach. „Woher kennst du die Leiterin des Kinderheims?”

  


  
    Wieder zeigte sich ein schwaches Lächeln auf dem Gesicht ihrer Mutter. „Liane Walther … ihr richtiger Name ist Liane von Werrel … hat mir geholfen, euch vor denen zu verstecken.”

  


  
    „Dann seid ihr befreundet?”

  


  
    „Das würde ich nicht sagen”, gab Wera Engelmann mit einem scharfen Unterton in der Stimme zurück. „Es ist eher eine alte Schuld, die sie beglichen hat, indem sie mir half.” Sie wies mit der Hand auf das Sofa. „Bitte, setz dich. Ich koche uns einen Kaffee. Es wird länger dauern, dir alles zu erzählen.”

  


  
    Steif setzte sich Madita auf das Federkernsofa und wagte nicht, etwas zu sagen, während ihre Mutter in der kleinen Küche hantierte. Sie ist meine Mutter … sollte ich nicht etwas fühlen … Wut, Trauer, Freude? Irgendetwas anstatt dieser Fremdheit …

  


  
    Während Madita zu verstehen versuchte, was sie empfand, kehrte Wera Engelmann mit einem Tablett aus der Küche zurück, das sie auf den Couchtisch zwischen sie stellte.

  


  
    In zwei verschnörkelte Porzellantassen goss sie Kaffee ein. Madita nahm die Milch, lehnte aber den Zucker ab. Als sie den ersten Schluck des heißen Kaffees getrunken hatte, fühlte sie sich besser – als wäre sie wieder klarer im Kopf.

  


  
    „Ich würde sagen, ich erzähle alles von Anfang an. Wenn du Fragen hast, kannst du sie mir später stellen”, schlug ihre Mutter vor.

  


  
    Madita nickte nur, und Wera Engelmann lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Kurz schloss sie die Augen, so als würde sie in der Zeit zurückreisen und den Anfangspunkt ihrer Geschichte suchen. Als sie ihn gefunden hatte, öffnete sie die Augen und begann zu erzählen:
  


  Meine Mutter brachte mich am 5. August 1944 in einem Lebensbornheim in Norwegen zur Welt. Ich habe sie nie kennengelernt und weiß nur, dass ihr Name Frida Brendboe war. Am Tag meiner Namensgebungszeremonie hat sie versucht, mich umzubringen – sie griff nach dem Dolch, der den Kindern bei der Namensweihe auf die Brust gelegt wurde. Doch ein beherzter SSOffizier konnte das Schlimmste verhindern, bevor sie auf mich einstechen konnte. Ich bekam einen Kratzer ab, aber davon weiß ich natürlich nichts mehr. Ich weiß nur, wie entsetzt ich war, als ich davon erfuhr … da muss ich ungefähr fünfzehn Jahre alt gewesen sein. Ich konnte nicht verstehen, warum meine Mutter so etwas getan hatte. Man erzählte mir damals, sie sei verrückt gewesen – heuteweiß ich, dass sie es nicht war.


  
    Und trotzdem … ich habe mein Leben lang damit gehadert, dass sie nur das Monster in mir sehen konnte, nicht ihr Kind.

  


  
    Wie dem auch sei, später erfuhr ich, dass die SS meine Mutter noch am gleichen Tag in das Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau deportieren ließ, wo sie erschossen wurde. Da endet die Geschichte meiner Mutter, und meine beginnt.

  


  
    Ich wurde zur Adoption freigegeben und kam in den Haushalt eines SSOffiziers und seiner Frau. Als 1945 der Krieg endete, verhaftete man meinen Adoptivvater Herrmann Lilienthal wegen schwerer Kriegsverbrechen und stellte ihn vor Gericht. Meine Adoptivmutter nahm sich das Leben. Da ich nun wieder eine Waise war, wurde beschlossen, mich mit Hunderten von anderen aus der Heimat ins Deutsche Reich entführten Lebensbornkindern zurück nach Norwegen zu schicken. Allerdings landete ich wie die meisten LebensbornKinder nicht in Norwegen, sondern in Schweden. Und dort wurde ich an eine Pflegefamilie vermittelt … eine deutsche Familie, die schon vor dem Krieg nach Schweden geflohen war, und die später noch ein leibliches Kind bekamen … eine Tochter … Liane! Das war die Familie von Werrel, und Liane von Werrel, die du als Liane Walther kennst, ist meine Stiefschwester. Die von Werrels hatten keine nachweisliche nationalsozialistische Vergangenheit – deshalb durften sie ein Kind aufnehmen.

  


  
    Adoptiert wurde ich von der Familie von Werrel nicht – die Behörden erlaubten das nicht, weil sie keine schwedischen Staatsangehörigen waren, sondern nur ein Bleibe-und Arbeitsrecht besaßen – so behielt ich den Namen meiner Adoptiveltern: Lilienthal. Trotzdem fühlte ich mich vollkommen in die Familie von Werrel integriert, Liane war meine Schwester, Margarete und Jochen von Werrel meine Eltern.

  


  
    Meine Kindheit war behütet und unbekümmert. Um 1955, da war ich etwa elf Jahre alt und Liane zwei Jahre, kehrten wir nach Berlin zurück. Mein Vater bekam einen guten Posten bei der Bezirksverwaltung und ich die deutsche Staatsangehörigkeit. Meinem Vater erging es in den Nachkriegsjahren besser als den meisten Deutschen, die Ämter in der Partei gehabt hatten. Im Gegensatz zu ihnen schleppte er keine Nazi-Vergangenheit mit sich herum. Es fiel ihm also leicht, sich im neuen Deutschland zu integrieren.

  


  
    Doch je älter ich wurde, desto klarer wurde mir, dass die hübsche Fassade eine Lüge war.

  


  
    Tatsächlich war mein Vater wie viele andere Mitglied der SS gewesen, doch da er Deutschland vor dem Krieg verlassen hatte, gab es keine Akten über ihn. Ganz bewusst waren diese bereits zu Zeiten des Dritten Reiches von der SS vernichtet worden, zumindest aber, als klar war, dass der Krieg für Deutschland verloren war. Was der Hintergrund war – weshalb die SS meinem Vater die Weste reinwunsch – nämlich, um mich im Falle eines Scheitern des Krieges in seine Familie holen zu können – das sollte ich erst viel spätererfahren.
  


  
    Mit etwa dreizehn Jahren begann ich, mir über die Besucher Gedanken zu machen, die einmal die Woche in unserer Berliner Stadtvilla auftauchten … ältere Herren, die direkt mit meinem Vater in dessen Arbeitszimmer verschwanden. Noch nicht einmal meine Mutter war bei diesen Gesprächen dabei, aber oftmals verließen die Besucher unser Haus erst in der Nacht. Auch fiel mir auf, dass mein Vater darauf achtete, dass diese Besucher von der Nachbarschaft weitestgehend unbemerkt blieben. Das war nicht so schwer, weil unsere Villa von einem großen Grundstück umgeben war und die nächsten Nachbarn keinen direkten Sichtkontakt zu unserem Haus hatten.

  


  
    Als ich neunzehn Jahre alt war, machte ich mir keine Illusionen mehr darüber, dass mein Vater und meine ganze Familie Nazis waren. Das waren ja ohnehin die meisten, auch wenn sie es nicht mehr offen zugaben. Du würdest dich wundern, wie viele hochrangige SSOffiziere oder Mitglieder der NSDAP nach dem Krieg wieder hohe Posten in der Regierung oder der Verwaltung des neuen Deutschland bekamen. Für mich war Nazi damals nicht viel mehr als ein Wort … und außerdem wurde mir ständig gesagt, wie hübsch ich sei … mein blondes Haar, die blauen Augen … meine guten Leistungen in der Schule und beim Sport. Meine Schwester Liane entwickelte eine Eifersucht auf mich, da nicht sie als leibliches Kind unserer Eltern der Mittelpunkt der Familie war, sondern ich. Und ich genoss die Aufmerksamkeit, ohne zu bemerken, dass sie einem ganz anderen Interesse entsprang, als dem einer liebenden Familie.

  


  
    Als ich einundzwanzig Jahre alt wurde, starb überraschend mein Vater, der die Familie wie ein Patriarch all die Jahre zusammengehalten hatte. Ich war erwachsen und hatte mein Abitur vor einigen Jahren bestanden - also entschloss ich mich, Kunstgeschichte zu studieren, während meine Schwester Liane weiter die Schule besuchte. Unsere Mutter verkraftete den Tod unseres Vaters nicht. Wo früher Aufmerksamkeit und Zuneigung gewesen war, herrschten nun Schweigen und Gleichgültigkeit. Sie hatte genug damit zu tun, sich um sich selbst zu kümmern – für uns Töchter blieb da wenig Platz.

  


  
    Liane und ich gingen erst einmal getrennte Wege – durch meine Bevorzugung durch unseren Vater war unser Verhältnis ohnehin nicht das Beste.

  


  
    Wir trafen uns nur zu Weihnachtsfeiern oder Familienfesten im Elternhaus. Als ich 1969 und mit fast fünfundzwanzig Jahren nach Beendigung meines Studiums nach Berlin zurückkehrte, hatte sich an Lianes und meinem Verhältnis nichts gebessert. Nun, da ich mit meinem Studium fertig war, konnte sie nicht schnell genug mit dem ihren beginnen. Während ich nach Berlin zurückkehrte, verließ Liane für die nächsten Jahre das Haus, um Psychologie zu studieren.

  


  
    Ich kümmerte mich derweil um unsere Mutter – Margarete von Werrel hatte in den letzten zwei Jahren Züge von Geisteskrankheit und Schizophrenie entwickelt und befand sich zeitweise in psychiatrischer Behandlung in der Charité. Das alles war nicht leicht für meine Schwester – aber trotzdem entschuldigt es in keinem Augenblick, was Liane mir angetan hat.

  


  
    Es muss in der Zeit passiert sein, während sie studierte, dass der alte Freundeskreis meines Vaters Kontakt zu ihr aufnahm. Sie hatten gewartet, bis Liane alt genug war, denn mit meiner labilen Mutter konnten sie nicht reden. Was immer diese sogenannten Freunde ihr erzählten … sie zogen Liane auf ihre Seite. Aber davon bekam ich nichts mit.

  


  
    Als Liane mit ihrem Studium fertig war, begegnete sie mir nicht mehr feindselig, dafür aber kühl und distanziert. Das empfand ich viel schlimmer als ihre Feindseligkeit.

  


  
    Ich war nun dreißig Jahre alt und wir waren in den 70ern – der Zeit der Frauenbewegung, der Individualität und der Freiheit. Ich beschloss, dass es an der Zeit war, mir die Welt anzusehen. Obwohl ich darüber heftig mit Liane in Streit geriet, ließ ich sie mit unserer kranken Mutter in Berlin zurück; immerhin hatte ich mich die letzten Jahre um Mutter gekümmert, nun sollte Liane diese Aufgabe für eine Weile übernehmen.

  


  
    Ich selbst unternahm Reisen, arbeitete hier und da, wenn ich Geld brauchte und lebte mit dreißig Jahren ein HippieLeben. In dieser Zeit entstand auch das Bild von mir, das du gesehen hast.

  


  
    Mein freies Leben endete, als ich einen Brief von Liane in Rom erhielt – meine Mutter lag im Sterben.

  


  
    Mit fast vierundreißig Jahren musste ich meine Tugenden von Emanzipation und Freiheit aufgeben und wieder einmal nach Berlin zurückkehren. Liane und ich kümmerten uns ab jetzt gemeinsam um unsere Mutter, die bettlägerig und pflegebedürftig war. Margarete von Werrel starb am 25. Oktober 1978.

  


  
    Ich kehrte nicht zurück nach Rom, stattdessen half ich Liane, die Hinterlassenschaft zu regeln … und stellte dabei erstmals fest, dass sie die alten Nazi-Kontakte meines Vaterspflegte.
  


  
    Mittlerweile war Zeit vergangen, und Deutschland hatte sich endgültig vom Dritten Reich distanziert, deshalb stellte ich meine Schwester zur Rede. Sie wollte jedoch von meinen Einwänden gegen ihre sogenannten Freunde nichts wissen.

  


  
    „In Zeiten, in denen Männer sich die Haare wachsen lassen und geblümte Hemden tragen, fehlt es Deutschland an Disziplin. Du solltest dir ein Beispiel daran nehmen. Du bist fünfunddreißig Jahre alt und hast in deinem Leben wenig anderes getan, als Blumenkränze zu flechten und Joints zu rauchen!”

  


  
    Nun … Liane und ich waren immer unterschiedliche Charaktere gewesen, doch in einem gab ich ihr recht. Es war tatsächlich an der Zeit, mein Leben zu ordnen.

  


  
    Meiner Schwester gefiel meine neue Einstellung, und ich merkte bald, dass sie versuchte, mich zu verkuppeln. Natürlich mit einem ihrer „Nazi-Freunde”. Zugegeben war der weder alt noch unansehnlich, doch obwohl ich bereit war, mein Leben in geordnete Bahnen zu lenken, hielt ich nach wie vor nichts von Lianes zweifelhaften Freunden.

  


  
    Dieser Mann, mit dem sie mich verkuppeln wollte, entsprach genau wie ich dem arischen Idealbild … blond, groß, blauäugig, athletisch. Mich widerte an, wie energisch sie versuchte, uns einander näherzubringen, und je mehr sie es versuchte, desto ablehnender reagierte ich.”

  


  
    Eines Abends hörte ich von meinem Zimmer aus einen Streit zwischen Liane und ihren Freunden. Die Worte konnte ich nicht verstehen, doch Liane regierte auf irgendetwas mit heftiger Ablehnung. Ich machte mir keine weiteren Gedanken darüber – es waren ihre Freunde, nicht meine.

  


  
    Doch in der Nacht kamen sie … brachen in mein Zimmer ein, allen voran dieser junge Mann, mit dem meine Schwester mich hatte verkuppeln wollen, und drei andere. Sie hielten mich fest, während mein vermeintlicher Verehrer mich vergewaltigte! Ich versuchte zu schreien und mich zu wehren, doch sie hielten mir den Mund zu – ohnehin hätte niemand meine Hilfeschreie gehört. Das Anwesen war zu groß.

  


  
    „Du hättest es dir einfacher machen können, wenn du nicht so störrisch gewesen wärest”, fuhr mein Peiniger mich an, und ich werde niemals den Blick seiner unbarmherzigen Augen vergessen, während er auf mir lag und immer wieder in mich stieß.

  


  
    Meine Schwester war nicht dabei, als es geschah, aber ich wusste, dass sie im Haus war, und dass der Streit darum gegangen war, was hier gerade passierte. Ich versuchte mich zu wehren, doch niemand von denen hatte Mitleid. Stattdessen schwiegen sie beinahe andächtig, während es geschah, als hätte es eine tiefere Bedeutung für sie … und keiner der anderen vergewaltigte mich … sie waren nur stumme, andächtige Mittäter. Ich spürte, dass etwas hieran anders war. Normalerweise lachen die anderen und grölen … und wollen selbst ihren Spaß, wenn der Erste fertig ist. Aber das, was hier geschah, wirkte fast wie ein Ritual.

  


  
    Als mein Peiniger mit mir fertig war, ließen sie mich allein und schickten Liane zu mir, damit sie mich beruhigte. An ihrem Gesichtsausdruck konnte ich sehen, dass sie es nicht gewollt hatte, sich aber nicht gegen die anderen hatte durchsetzen können oder es nicht genügend versucht hatte.

  


  
    „Wera … es ist nicht so, wie du denkst”, versuchte sie sich zu erklären, während ich sie anstarrte, als wäre sie eine Fremde.

  


  
    „Wie kannst du mir nur so etwas antun? Auch wenn wir uns nicht gut verstehen … du bist meine Schwester”, flüsterte ich, und sah, dass sie zusammenzuckte.

  


  
    „Ich habe versucht es zu verhindern … aber es war von Anfang an so geplant.” Sie sah mich an, in ihrem Blick die stumme Bitte um Verständnis. „Seit deiner Geburt … verstehst du?”

  


  
    „Es war geplant, dass ich vergewaltigt werde?”, schrie ich vollkommen außer mir.

  


  
    „Nein …”, sie schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht … das. Aber Er und du … das war geplant.”

  


  
    „Warum? Ich verstehe das nicht! Und wer hat es geplant?” Da saß meine Schwester vor mir und versuchte mir begreiflich zu machen, dass alles was gerade geschehen war, gut und richtig war.

  


  
    „Vom Orden … von unserem Vater … Er und du … ihr zusammen könnt die perfekten Kinder zeugen. Bessere Menschen, verstehst du? Schon deine leibliche Mutter wurde deshalb ausgewählt.”

  


  
    Was ich von Liane in dieser Nacht erfuhr, schockierte mich und machte mir klar, dass mein ganzes Leben eine einzige Lüge gewesen war … dass ich tatsächlich das Monster war, das meine Mutter in mir gesehen hatte, auch wenn ich selbst daran nicht die Schuld trug. Das Monster war nicht in meinem Charakter oder meinem Aussehen zu finden, wie meine Mutter befürchtet hatte; es lebte in meinem Blut! In dem Blut, das ich an meine Kinder weitergegeben habe.

  


  
    Ich flehte Liane an, mich gehen zu lassen, ich drohte, die Polizei zu rufen, und erfuhr von ihr, dass so ziemlich aus jeder Behörde hochrangige Führungskräfte dem Orden angehörten … Polizei, Stadtverwaltung, Landesregierung … überall hatten sie ihre Helfer.

  


  
    „Du kannst nirgendwo hingehen, Wera. Sie würden dich zurückholen. Und ehe sie zulassen, dass du sie verrätst, werden sie dich töten … spätestens, wenn sie das von dir haben, was sie wollen. Du bist wertvoll, aber noch wertvoller ist ihnen, unentdeckt zu bleiben.

  


  
    Liane ließ mich nicht gehen. Im Gegenteil – ich wurde fortan bewacht wie eine Gefangene. Nachbarn und Freunden erzählte man, dass ich krank sei und das Bett nicht verlassen dürfe. Es dauerte noch endlose Vergewaltigungen, bis Liane einsah, dass alles, woran sie glaubte, falsch war. Erst als es mir so elend ging, dass ich sie darum bat, mir Gift zu bringen … oder irgendetwas, um mein Leben zu beenden … da war sie bereit, einzusehen, dass der Weg, den sie eingeschlagen hatte, der falsche war. Zu diesem Zeitpunkt war ich schon schwanger. Der Orden wusste es, und er wusste auch, dass ich Zwillinge bekommen würde. Verstehst du das, Madita? Mit eurer Geburt wäre mein Leben für den Orden keinen Cent mehr wert gewesen. Sie brauchten euch … und um euch zu bekommen, brauchten sie mich …

  


  
    Und so endet meine Geschichte. Liane half mir schließlich unterzutauchen und mich vor ihnen zu verstecken. Sie rettete damit dich und deinen Bruder vor dem Zugriff des Ordens. Liane war schon immer geschickt; sie nutzte ihre Kontakte und schlief mit … wie sie es nannte … nützlichen Männern. Dadurch besorgte sie uns allen neue Identitäten.

  


  
    Ich brachte euch heimlich zur Welt, und Liane sorgte dafür, dass ihr in das Heim kamt, in dem sie eine Stelle angenommen hatte. Mit einem neuen Familiennamen … wir beschlossen, den Kontakt zueinander abzubrechen, weil es so schwieriger für den Orden sein würde, die Spur der Anderen zu finden, sollten sie eine von uns aufspüren. Und so hielten wir es … bis mich Liane vor wenigen Tagen anrief … Wera Engelmann trank den letzten Schluck des mittlerweile kalten Kaffees in einem Zug. Ihre Stimme war rau geworden vom Erzählen.

  


  
    Madita war die Lust auf Kaffee vergangen. Sie hatte das Gefühl zu erfrieren. „Dann ist es wahr? Ich und Jan … wir sind … ein Zuchtprojekt der Nazis?”

  


  
    „Des Projekts 12 Sonnen, um genau zu sein”, antwortete ihre Mutter müde. „Ich weiß nicht viel darüber. Liane hat mir erzählt, dass es der SS um einen perfekten Menschen ging. Während Hitlers Visionen Germania, die Welthauptstadt und das Tausendjährige Reich waren, war jene der SS der perfekte Mensch. Und einigen von denen war die sogenannte Säuberung des Blutes und die Vernichtung von Minderheiten dabei nicht genug … die wollten mehr … und als sie einen aus ihrer Sicht perfekten Menschen hatten, brauchten sie ein weibliches Pendent zur Zeugung rassisch reiner Nachkommen.”

  


  
    „Das ist vollkommen verrückt … es ist widerlich und absurd”, entfuhr es Madita. Sie konnte das alles nicht glauben. Gut … sie war blond, sportlich, groß, schlank, blauäugig … aber sie war doch nicht anders als alle anderen. Sie war nie herausragend intelligent gewesen, noch besaß sie Superkräfte.

  


  
    „Ich verstehe das nicht … was ist die Superlative an mir … oder an dir?”

  


  
    Wera Engelmann zuckte mit den Schultern. „Wenn ich das wüsste. Ich konnte in meinem Leben zumindest keine an mir feststellen. Aber soweit ich Liane verstanden habe, bin ich ja auch nicht das Endprodukt dieses fanatischen Ordens gewesen.” Sie sah Madita ernst an. „Das warst du … du und dein Bruder … Zwillinge … verstehst du? Ein männlicher und ein weiblicher.”

  


  
    „Und … wofür?”

  


  
    Das Gesicht ihrer Mutter verzog sich zu einem mitleidigen Lächeln. „Kannst du dir das nicht denken? Zugegeben … sie werden nicht mehr so brachial vorgehen, wie damals bei mir. Das ist heute nicht mehr nötig. Heute kann man das anders regeln … sauberer … sicherer … erfolgversprechender … mit künstlicher Befruchtung.”

  


  
    Madita sprang auf und stieß dabei ihre Kaffeetasse um. Ein schwarzer Fleck breitete sich auf dem Teppich vor ihren Füßen aus. „Du … meinst … die wollten, dass Jan und ich … du sprichst von Inzest?”

  


  
    Wera Engelmann zuckte die Schultern. „Sicher weiß ich es nicht, aber worum sollte es denen denn sonst gehen? Vielleicht ist da etwas, das nur geschehen kann, wenn zwei vom gleichen Blut miteinander Nachkommen haben … etwas, das sich nur zwischen genetisch sehr ähnlichen Geschwistern vererben kann?”

  


  
    „Jan ist tot”, flüsterte Madita. „Das erklärt, warum er wollte, dass Laura abtreibt … er wusste nicht, was er dem Kind mitgibt … und er hatte Angst, dass der Orden sich sein Kind ebenfalls holt … und dann der Selbstmord. Ach, Jan … wir hätten andere Wege finden können.”

  


  
    „Bei den heutigen Möglichkeiten brauchen sie nur sein Sperma. Sie hätten Mittel und Wege gefunden, daran zu kommen … dein Bruder wusste das. Er hat sich für dich geopfert.”

  


  
    „Du sprichst von Jan wie von einem Fremden. Er war dein Sohn”, gab Madita kopfschüttelnd zu, während sie sich bückte, um mit einer Serviette den Kaffeefleck aus dem Teppich zu reiben. Natürlich verschlimmerte sie ihn damit nur, doch sie musste irgendetwas mit den Händen tun, um nicht durchzudrehen.

  


  
    Ihre Mutter hielt sie nicht davon ab, sondern sah ihr ungerührt zu. „Ihr beiden seid ebenso Opfer, wie ich eines war. Es tut mir leid, dass du nicht die liebende Mutter vorfindest, die du dir erhofft hast … aber wir haben keine Wurzeln, Madita … keine Familie, keine Vergangenheit … unsere Vergangenheit besteht nur aus Gewalt und falschen Idealen. Dass es uns gibt, ist falsch!”

  


  
    Wera Engelmann stand auf, ging in die Küche, und kam mit einem Lappen zurück. Sie schob Madita zur Seite und begann den Fleck nun selbst aus dem Teppich zu reiben. „Was willst du jetzt tun?”

  


  
    Madita setzte sich wieder auf das Sofa. „Gar nichts … was sollte ich denn deiner Meinung nach tun? Jan ist tot. Sie können also ihr Zuchtprogramm nicht mit mir durchführen.”

  


  
    Energisch stand ihre Mutter auf und schüttelte den Kopf. „Sie haben einen Rückschlag erlitten. Sie müssen einen Schritt zurückgehen … aber deshalb werden sie nicht aufgeben. Wie alt bist du? Zweiundreißig? Die beste Zeit, um Kinder zu bekommen … höchste Zeit nach ihrem Empfinden. Sie werden dich verfolgen, wie sie mich verfolgt haben … und wie sie Frida verfolgt haben … also … was willst du tun?”

  


  
    „Was kann ich denn tun?”, flüsterte Madita, weil ihr klar wurde, dass ihre Mutter recht hatte. Der blonde Fremde, der sie verfolgte … vielleicht war er das männliche Pendent, das sie für sie ausgewählt hatten, nachdem Jan nicht mehr infrage kam.

  


  
    Ihre Mutter setzte sich in ihren Sessel und legte den nun braunen Lappen auf den Tisch. „Du kannst versuchen, dich zu verstecken … wie ich … aber irgendwann werden sie dich finden. Du kannst zur Polizei gehen und zeitlebens als Sensation durch die Presse gereicht werden … verehrt von den Einen, verachtet von den anderen … du kannst auch den Weg wählen, den Jan gewählt hat …”

  


  
    Madita hob die Hand. „Hör auf ! Ich bin nicht bereit, dieses Spiel mitzuspielen. Ich bin ich, und ich bin nicht falsch … an mir ist nichts Außergewöhnliches. Ich will ein normales Leben führen dürfen.”

  


  
    „Das geht nur, wenn der Orden dich in Ruhe lässt. Und das wird er nicht tun.”

  


  
    „Ich muss die Wahrheit herausfinden”, befand Madita.

  


  
    „Aber du kennst jetzt die Wahrheit … welche Wahrheit brauchst du noch?”

  


  
    Ganz offenbar verstand Wera Engelmann nicht, worauf sie hinauswollte … sie fragte sich, ob Wera sich wirklich noch nie weitergehende Gedanken gemacht hatte.

  


  
    Entschlossen sah sie ihre Mutter an. „Ich muss zu den Wurzeln zurückgehen … dahin, wo alles begann. Zu dem Zeitpunkt, an dem 12 Sonnen ins Leben gerufen wurde. Ich muss wissen, wer die Wurzel all diesen Übels ist. Frida, du oder auch ich … wir sind für die doch nur Gefäße, mit denen sie züchten. Aber wer ist die Quelle? Wer war der Mann, der Frida Brendboe geschwängert hat? Dein Vater … mein Großvater? Wenn die männliche Linie dieses perfiden Zuchtprogramms zerschlagen wird, haben sie nichts mehr!”

  


  
    Wera Engelmann runzelte die Stirn. „Die haben doch alles verbrannt damals … die Akten … die Unterlagen … wo willst du suchen?”

  


  
    „Ich habe das Tagebuch von unserer Großmutter zugespielt bekommen. Von Jan! Darin taucht der Name dieses Mannes auf, der angeblich mein Großvater und damit dein Vater war … Hans von Thoren. Irgendwo müssen doch Hinweise auf ihn zu finden sein.”

  


  
    Endlich horchte ihre Mutter auf. Sie runzelte sie die Stirn,als erinnere sie sich an etwas.
  


  
    „Nun … es ist vielleicht eine dumme Idee … aber es gab da einen jüdischen Jungen, der seit 1938 auf der Wewelsburg für die SS gearbeitet hat. Liane sagte einmal, dass das Projekt 12 Sonnen auf der Wewelsburg seinen Anfang genommen hat.” Ihre Mutter sah sie fragend an. „Die Wewelsburg sagt dir doch etwas?”

  


  
    „Vage … gab es da nicht so eine Art Stützpunkt der SS?”

  


  
    „Kein Stützpunkt, sondern eine Ordensburg … ein persönliches Schmuckstück von Reichsführer SS Heinrich Himmler. Die Öffentlichkeit wurde weitestgehend ausgeschlossen, nur höhere SSOffiziere und deren Familien hatten Zutritt. Was dort genau vor sich ging … niemand weiß es heute mehr. Aber vielleicht dieser jüdische Junge, der dort gearbeitet hat … mein Gott, er muss nun schon fast hundert Jahre alt sein … aber vor einem Jahr gab es einen Artikel in der Zeitung über ihn … da lebte er noch. Sie befragten ihn zu seinem Leben im Konzentrationslager Niederhagen und seiner Arbeit auf der Wewelsburg. Die SS hat ihn für sich arbeiten lassen … scheinbar war er ein talentierter Maler und Restaurator. Er soll sogar eine Zeit lang auf der Wewelsburg gewohnt haben. Wenn einer noch etwas weiß … dann vielleicht er. Er lebt noch immer dort … zumindest hat er das vor einem Jahr getan … in der Nähe der Wewelsburg, im gleichnamigen Dorf. Sein Name war …”, ihre Mutter überlegte angestrengt, bis ihr der Name wieder einfiel, „… irgendetwas … Johann … nein Jakob - sein Name war Jakob Levi.”
  


  Kapitel 6


  
    

    

  


  
    Die Einkaufstüten in ihrer Hand wogen schwer. Wera Engelmann hatte sie noch sie so schwer empfunden, wie an diesem Tag, obwohl nichts anderes darin war, als die Dinge, welche sie seit Jahren einmal in der Woche kaufte – etwas Obst und Gemüse, Eier, Brot …

  


  
    Aber heute war es anders als sonst. Wera spürte plötzlich, dass sie alt geworden war; das Leben war an ihr vorübergezogen, während sie sich vor ihm versteckt hatte … all die vielen Jahre … vertan! Es war nicht so, dass sie mit ihrem Schicksal gehadert hatte in all dieser Zeit … und doch tat sie es jetzt. Sie ärgerte sich über die Kraftlosigkeit ihrer Arme, über die Müdigkeit ihres Geistes und über die welken Gefühle ihres Herzens. Sie hatte eine Tochter … trotzdem war es ihr nicht möglich gewesen, Freude zu empfinden, als Madita nach so vielen Jahren vor ihr gestanden hatte. Sie hatten sich verabschiedet wie Fremde … kein Versprechen auf ein Wiedersehen, kein Bedauern, keine Umarmung. Das war die Schuld des Ordens! Sie hatten ihr alles genommen … auch die Freude darüber, Mutter zu sein.

  


  
    „Lass mich dir helfen”, hörte sie überraschend eine Stimme neben sich sagen.

  


  
    Noch während Wera sich umwandte, um zu sehen, wer sie angesprochen hatte, glitten ihr die Einkaufstüten aus der Hand. Es gab ein knirschendes Geräusch, als die Eier zerbrachen. In Weras Augen traten Tränen … Wut, Enttäuschung, Scham, Resignation … all diese Gefühle wechselten sich ab, als sie in das Gesicht des Mannes blickte, der die Tüten wieder aufhob.

  


  
    „Aber … das ist doch unmöglich!”

  


  
    In all den Jahren hatte er sich nicht verändert … war keinen Tag älter geworden …

  


  
    „Wie kann das sein?”

  


  
    Er schenkte ihr eines seiner seltenen Lächeln. „Sie habendich ausgewählt, um eine neue Rasse zu gründen … ein Volk von Titanen, das die Welt beherrschen wird.” Er schüttelte den Kopf mit dem kurzen fast weißblonden Haar. „Wera … Wera … du hättest Teil von etwas Großem sein können und hast dich doch für dieses bedeutungslose Leben entschieden.”
  


  
    Weras Selbstmitleid und ihre Enttäuschung verschwanden, zurück blieb Wut. „Dummheit und Überheblichkeit … das ist der Stoff, aus dem die Träume des Ordens sind.”

  


  
    Er sah sie mitleidig an. „Ich habe dich gezeugt Wera… mit Frida Brendboe, deiner Mutter … und dann habe ich mit dir Kinder gezeugt … du bist von meinem Blut.” In seine Stimme trat Bedauern. „Aber leider hattest du keinen Zwilling. Die Injektionen von IGFHormonen wirken nicht immer. Also musste ich selbst auch die nächste Generation mit dir zeugen.”

  


  
    Langsam ging Wera weiter, während der große blonde Mann wie selbstverständlich ihre Einkäufe trug. Er hätte ihr Sohn sein können, doch in ihrer Straße wussten alle, dass sie keine Kinder hatte … keine Familie. Dass sie vollkommen alleine war. Was würden die Nachbarn denken? Aber das war nun ohnehin egal. Der Orden hatte sie gefunden, doch sie konnten ihr nichts mehr antun, was sie ihr nicht bereits angetan hatten.

  


  
    „Es gibt keine Zwillinge … nicht mehr … es würde mich wundern, wenn der Orden das nicht längst wüsste.”

  


  
    Er seufzte und erschien ihr dabei seltsam müde … Wera erkannte jede seiner Gesten wieder. Es war, als würde er wieder auf ihr liegen, sich in sie drängen, ihr seinen Willen aufzwingen … wie damals.

  


  
    „Es gibt aber noch Madita Holm … es bedeutet, noch einmal eine Generation warten zu müssen … aber was kümmert mich das. Die Zeit kommt und geht, Menschen kommen und gehen … doch ich bleibe unverändert und warte …”

  


  
    Wera Engelmann blieb stehen und starrte in die blauen Augen des Mannes, der ihr gesamtes Leben bestimmt und zerstört hatte. „Wer bist du … oder besser gesagt WAS bist du?”

  


  
    Sie waren an der Hausnummer 8 angekommen, und er sah hinauf in den Himmel, als könne er den Wolkenvorhang mit seinen Augen zur Seite schieben … als sehne er sich nach einem Stück Blau zwischen all diesem Grau.

  


  
    „Sie sagen, ich kam aus einem Land vom Rande der Welt, einer Insel aus Eis und Feuer. Als ich meinen Fuß in diese Welt setzte, brach der Wolkenvorhang auf, der sich über Deutschland gelegt hatte, und die Sonne schien wieder. Ich bin dazu auserkoren, das Vierte Reich zu begründen.”

  


  
    Er wandte seinen Blick vom Himmel ab, ohne dass er einmal hätte blinzeln müssen. „Ich will, dass die Sonne endlich wieder scheint … ich werde die Menschen in eine neue Zeit führen.”

  


  
    Seine Augen funkelten wie Sterne … Sterne aus Eis …

  


  
    „Ich werde die arische Rasse schöner, stärker und besser machen … so, wie es vorgesehen war. Ich bin Wotans Speer.”

  


  
    „Das ist Unsinn …”, flüsterte Wera, schockiert von seinen Worten. „Sie haben dir ihre irrsinnigen Ideen in den Kopf gepflanzt. Es gibt sie nicht … diese Insel aus Eis und Feuer … weißt du es denn nicht? Erinnerst du dich nicht an deine Vergangenheit? Glaubst du alles, was sie dir erzählen?”

  


  
    Ohne Vorwarnung änderte sich seine Stimmung. Er ließ die Einkaufstüten fallen und machte einen drohenden Schritt auf sie zu. Wera musste sich zwingen, nicht vor ihm zurückzuweichen.

  


  
    „Genug geredet … ich weiß, das sie hier war, um mit dir zu sprechen. Ich bin ihrer Spur aus Berlin gefolgt, und als ich dich sah, wusste ich, dass sie bei dir war. Also … wo ist Madita Holm?”

  


  
    Kurz überlegte Wera, was sie ihm antworten sollte, dann legte sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. „Sie tut das, wozu dir der Mut fehlt … nach der Wahrheit hinter all diesem Übel suchen, das mit dir seinen Anfang nahm.”

  


  
    Im nächsten Augenblick spürte sie seine großen Handflächen auf ihren Schläfen. Er presste sie zusammen, fester und fester. Wera glaubte, ihr Kopf würde platzen, wenn er weiter zudrückte. Soll er es tun … soll er mich töten und damit all diese grauenvollen Erinnerungen aus meinem Kopf löschen … Doch eine andere Stimme hielt in Panik dagegen: Sag es ihm … um Gottes Willen, sag es ihm doch einfach …

  


  
    „Wewelsburg”, hörte Wera sich schließlich rufen. Stumm verfluchte sie sich für ihre Feigheit … immer noch … immer noch hing sie an ihrem erbärmlichen Leben. Kurze Zeit später ließ der Druck auf ihren Schläfen endlich nach.

  


  
    „Ich werde dich nicht töten, Wera … weil du von meinem Blut bist … doch ab jetzt hältst du dich aus allem heraus. Deine Rolle in dieser Geschichte ist vorbei.”

  


  
    Er wandte sich um und blieb dann noch einmal stehen. „Die Entscheidungen des Ordens sind nicht länger die meinen. Du solltest dich also vorsehen, Wera.”

  


  
    Sie sah ihm nach, wie er die Straße hinunterging und dann um die nächste Straßenecke verschwand.

  


  
    „Ihr solltet euch fürchten vor dem, was ihr erschaffen habt”, flüsterte Wera.

  


  
    Es war schon dunkel, als Madita ihren Corsa in einer ruhigen Straße neben der Wewelsburg parkte und aus dem Auto stieg. Der Tag war lang gewesen – erst die über dreistündige Fahrt von Berlin nach Hannover, das Gespräch mit ihrer Mutter, die ihr fremd geblieben war, und dann noch einmal fast eineinhalb Stunden Fahrt bis nach Wewelsburg. Sie war müde und wünschte sich nur noch ein Bett und eine warme Mahlzeit. Kurz schaltete sie ihr Handy ein und warf einen Blick auf das Display. Sieben Anrufe in Abwesenheit … zwei von Daniel Jungmann, der Rest von Bea. Zumindest Bea musste sie zurückrufen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, noch am gleichen Tag nach Berlin zurückzufahren, aber durch das Gespräch mit Wera Engelmann war es anders gekommen. Sie musste unbedingt mit Jakob Levi sprechen.

  


  
    Doch zuerst brauchte sie ein Abendessen und ein Zimmer für die Nacht. Ein paar Sachen hatte sie vorsorglich eingepackt, bevor sie in Berlin aufgebrochen war. Madita hoffte inständig, dass ihr Verfolger vom Friedhof nicht erneutihre Spur aufnahm … was, wenn er ihr folgte?
  


  
    Sie unterdrückte mit aller Gewalt die aufkommende Panik. Alles was sie tun konnte war, den Weg zu Ende gehen, den sie eingeschlagen hatte … für Jan … für Frida, für ihre Mutter … und ganz besonders für sich selbst. Ohne einen genauen Grund dafür nennen zu können, spürte Madita, dass sie die ganze Wahrheit erfahren musste, wenn sie je wieder ein normales Leben würde führen wollen. Frida hatte das nicht geschafft, ebenso wenig wie ihre Mutter … und Jan … ihre Leben waren alle an diesem ominösen Orden gescheitert. Madita wollte diesen Fluch endlich brechen.

  


  
    Während sie das Auto abschloss, fiel ihr Blick auf das im Dunkeln liegende Gemäuer – die Wewelsburg. Die Dreiecksburg hatte sie angezogen, als sie die Landstraßen entlanggefahren war. Immer wieder war sie zwischen den Bäumen aufgetaucht … bedrohlich und kalt. Hier - so spürte Madita - lag ein Teil ihres Familiengeheimnisses und wartete darauf, gelüftet zu werden.

  


  
    Alles der Reihe nach, ermahnte sie sich, während sie auf das kleinere Gebäude zuging, in dessen Fenstern Licht brannte … vor dem Gebäude stand ein Schild, das es als Burgcafé auswies.

  


  
    Das Café war im Begriff zu schließen, als Madita es betrat, doch die freundliche Bedienung hatte ein Herz, und sie durfte eine kalte Vorspeise bestellen und einen warmen Kakao.

  


  
    Das Essen und die heiße Schokolade schmeckten vorzüglich. Verstohlen sah sie sich um. Das Restaurant war gemütlich eingerichtet, mit roten gepolsterten Lederstühlen und Sitzbänken. Madita hätte sich am liebsten gleich hier auf einer der Bänke ausgestreckt und wäre eingeschlafen. Beim Bezahlen der Rechnung fragte sie die Bedienung nach einem Hotel oder Gasthof.

  


  
    Die junge Frau runzelte die Stirn. „Meine Kollegin vermietet ab und zu ein Zimmer zur Untermiete an Besucher. Soweit ich weiß, ist es frei. Soll ich mal für Sie nachfragen?”

  


  
    „Vielen Dank, das wäre sehr nett”, antwortete Madita und gab der jungen Frau ein großzügiges Trinkgeld.

  


  
    Kurze Zeit später kam eine andere Bedienung an ihren Tisch. Sie war kaum älter als das erste Mädchen, aber ihre Gesichtszüge wirkten etwas strenger. Nicht strenger, verbesserte sich Madita. Ernsthafter …

  


  
    „Hallo, ich bin Jana. Wenn das für Sie OK ist, würde ich 25,00 Euro für eine Nacht berechnen … Frühstück inbegriffen.”

  


  
    Die junge Frau machte keine Umwege; das gefiel ihr. Madita willigte ein, zahlte ihr Essen und wartete, bis das Restaurant schloss. Dann folgte sie Jana hinaus auf die Straße.

  


  
    „Kalt geworden”, stellte diese fest und wies dann die Straße hinunter. „Es ist Gottseidank nicht weit. Das Backsteinhaus am Ende der Straße. Ich habe das Haus von meinen Eltern geerbt. Ich hänge daran, aber es ist ständig was zu tun … immer muss irgendetwas repariert werden, besonders jetzt im Winter. Sie seufzte. „Es ist ein altes Haus. Deshalb vermiete ich Zimmer zur Untermiete.”

  


  
    Madita beschloss, die Redelust des Mädchens zu nutzenund ihm einige Fragen zu stellen.
  


  
    „Ich bin auf der Suche nach jemandem. Vielleicht können Sie mir helfen? Sein Name ist Jakob Levi. Er müsste schon sehr alt sein und hier in Wewelsburg leben.”

  


  
    Jana blieb stehen und sah sie schräg von der Seite an. „Sie meinen den Jakob Levi? Aus dem KZ Niederhagen?”

  


  
    Sofort spürte Madita Misstrauen bei Jana aufsteigen. Trotzdem nickte sie. „Ja, soweit ich weiß, war er während des Zweiten Weltkriegs im KZ Niederhagen.”

  


  
    „Hören Sie …”, Janas Ton hatte plötzlich eine Schärfe, die Madita befürchten ließ, ihr Nachtquartier verloren zu haben, bevor sie es beziehen konnte. „Sind Sie etwa einer von diesen Spinnern, die hierher kommen, um sich an alten NaziGeschichten aufzugeilen?”

  


  
    „Nein”, wehrte sich Madita ehrlich entrüstet und hoffte, dass Jana ihr glaubte. „Ich muss mit Jakob Levi sprechen, weil er höchstwahrscheinlich einen Verwandten von mir gekannt hat. Er ist der Einzige, der mir bei meiner Suche helfen kann.”

  


  
    „Und wonach suchen Sie genau?”, fragte Jana mit zusammengekniffenen Augen.

  


  
    „ Nach meinen Wurzeln … ich habe ein altes Tagebuch meiner Großmutter gefunden … und ich muss wissen, wer mein Großvater war. Ich fürchte …”, sie überlegte, mit welcher Antwort sie Jana zufriedenstellen konnte, ohne ihre Chancen ganz zu verspielen, „… ich glaube, er hatte etwas mit der Wewelsburg zu tun. Und der Einzige aus dieser Zeit, der noch lebt, ist Jakob Levi. Es gab da ein Interview in der Zeitung vor ein paar Jahren, in dem er behauptete, in der Wewelsburg gearbeitet zu haben … während seiner Zeit im KZ Niederhagen.”

  


  
    Jana entspannte sich etwas, doch sie blieb ablehnend. „Ja, ich kenne Jakob Levi. Er ist fast hundert Jahre alt. Und wie die meisten ehemaligen KZ-Insassen redet er nicht gerne über die Vergangenheit. Zu schmerzhaft … verstehen Sie? Er hat dieses Interview am Telefon gegeben, weil er etwas Gutes tun wollte. Er hat sich dazu überreden lassen, seine Erinnerungen für die Dauerausstellung der Wewelsburg auf Tonband aufzunehmen. Und was hat es ihm gebracht? Verbale Angriffe einerseits und Telefonterror andererseits. Und dann noch die Presse, die nach dem Interview ständig anrief, weil sie mit ihm sprechen wollte. Seit einem Jahr ist endlich wieder Ruhe eingekehrt. Ich glaube nicht, dass Jakob Levi noch einmal über diese Zeit sprechen möchte.”

  


  
    Madita schob die Hände in die Taschen und antwortete leise: „Trotzdem muss ich es versuchen … ich kann niemanden sonst fragen … wirklich nicht.”

  


  
    Endlich schien Jana ihr zu glauben. „Ich schätze Sie nicht als eine von denen ein, die sich die Ausstellung in der Wewelsburg ansehen, um sich dann im Nordturm vor die Schwarze Sonne zu werfen und um die Rückkehr Himmlers zu bitten … oder schwarze Messen in der Krypta zu feiern.” Als sie Maditas ungläubiges Gesicht sah, fügte sie hinzu: „So etwas passiert … dies und noch ganz andere Dinge … das kann ich Ihnen versichern.”

  


  
    „Was ist die Schwarze Sonne?”
  


  
    Jana zog ein Taschentuch aus ihrer Jackentasche und putzte sich die Nase. Atemwölkchen bildeten sich vor ihrem Mund, als sie antworte. „Ein Runenzeichen, das sich im Obergruppenführersaal im Nordturm der Wewelsburg befindet … eine Art Sonnenkreis mit zwölf Speichen in Form von Sigrunen.” Jana runzelte die Stirn. „Sie kennen das Zeichen wirklich nicht? Es ist unter den NeoNazis verbreitet; ähnlich wie das Hakenkreuz. Eigentlich weiß niemand, was es der SS bedeutet hat… die meisten Unterlagen sind vernichtet worden oder bei der missglückten Sprengung der Wewelsburg 1945 verbrannt.” Sie winkte ab. „Aber das kann Ihnen Jakob Levi erzählen … falls er mit Ihnen reden will!”

  


  
    „Und woher wissen Sie so viel über Jakob Levi und das ganze SS und Nazi-Zeugs?”, fragte Madita neugierig.

  


  
    Jana stemmte die Hände in die Hüften und musterte sie von oben bis unten. Sie schien sich ihre Antwort genau zu überlegen. „Weil er mein Großvater ist. Sind sie wirklich keineReporterin? Schwören Sie mir das?”
  


  
    Madita nickte schnell. Kurzfristig waren ihr die Worte ausgegangen. Dass ihr der Zufall ausgerechnet die Enkelin von Jakob Levi über den Weg laufen ließ, konnte Glück oder Pech sein. Sie durfte jetzt nichts Falsches sagen.

  


  
    „Ich bin ganz bestimmt keine Reporterin. Mein Name ist Madita Holm, ich komme aus Berlin. Ich bin wirklich auf der Suche nach meinem Großvater … nur … ebenso wie Ihr Großvater einen Grund hat, vor der Vergangenheit wegzulaufen, habe ich den auch. Mein Zwillingsbruder hat sich wegen dieser Vergangenheit das Leben genommen. Bitte … ich muss mit ihrem Großvater sprechen.”

  


  
    Noch immer standen sie sich gegenüber in der Dunkelheit der Straße, nur der Novemberwind fauchte, als wolle er sie beide daran erinnern, dass man um diese Jahres-und Tageszeit besser zu Hause blieb.

  


  
    „Also gut”, wandte Jana schließlich ein. „Ich werde ihn fragen, ob er mit Ihnen sprechen will. Aber wenn nicht, dannmüssen Sie das akzeptieren und gehen.”
  


  
    Madita nickte, und den Rest des Weges schwiegen sie. Madita fragte sich, was sie tun würde, wenn Jakob Levi sich tatsächlich weigerte, mit ihr zu reden. Dann war alles vorbei. Sie würde nie erfahren, was geschehen war … damals … während des Krieges.

  


  
    Im Flur ihres Hauses bat Jana sie, zu warten. „Wie ist der Name Ihres Großvaters?”, wollte sie wissen.

  


  
    „Hans von Thoren”, antwortete Madita vorsichtig, als wäre es schon ein Verbrechen, den Namen überhaupt laut auszusprechen.

  


  
    Jana ging eine schmale Treppe hinauf, deren Stufen bei jedem Schritt geräuschvoll quietschten. Kurze Zeit später verschwand sie hinter einer knarrenden Tür. Offensichtlich war das Haus wirklich renovierungsbedürftig, da hatte Jana nicht übertrieben. Es kam Madita wie eine Ewigkeit vor, in der sie im halbdunklen Flur stand und wartete. Es roch nach dem alten Holz der Dielen und nach Staub. Fast war es ihr, als könnte sie das Haus unter der Last seiner Vergangenheit ächzen und stöhnen hören. Hatte es während des Zweiten Weltkriegs schon gestanden? Was hatte dieses Haus gesehen? Was wusste es, was die Menschen von heute nicht mehr wissen konnten … niemand von ihnen, außer Jakob Levi …

  


  
    Schließlich quietschte die Tür in der ersten Etage, und kurz darauf erschien Jana wieder auf der Treppe. Ihr Gesicht war kalkweiß, und sie bedachte Madita mit einem Blick, als gäbe es etwas Erschreckendes an ihr … etwas Monströses.

  


  
    „Mein Großvater sagt, er wird mit Ihnen sprechen. Er sagt außerdem, wenn der Name Ihres Großvaters wirklich Hans von Thoren ist, haben Sie ein gewaltiges Problem.”
  


  Kapitel 7


  
    

    

  


  
    Daniel Jungmann versuchte, den seltsamen Geruch einzuordnen, der von der Toten ausging, die in grotesker Weise verdreht neben dem schweren Rosenholzschreibtisch lag. Ihre Augen waren weit aufgerissen, als wäre der Tod qualvoll und langsam gewesen. In ihrem Mundwinkel klebte ein getrockneter Blutfaden, und ihr graues Haar lag wirr um ihren Kopf. Noch einmal sog er den seltsamen Geruch in seine Nase, den er nicht zuordnen konnte.

  


  
    „Bittermandel”, antwortete sein Kollege Weber, als würde er jeden Tag an solch einen Tatort kommen. Mit dem Finger deutete er auf die graue Haut der Toten. „Hat was mit der Bindung der roten Blutkörperchen an das Cyanid zu tun. Hab ich zumindest mal gehört, dass Zyankali so was verursacht.”

  


  
    „Zyankali? Sie meinen, die Tote wurde mit Zyankali vergiftet?” Daniel Jungmann war noch nicht lange Kriminalkommissar im Vorbereitungsdienst, und jeder neue Mord, jedes Verbrechen, schleppte er in seinem Kopf und in seinen Gedanken mit nach Hause. Das machte ihn manchmal fertig, wenn er abends allein in seiner Wohnung war. Dann fehlte jemand, der ihn ablenkte … von den Bildern, die er zu sehen bekam und den Schicksalen, die ihn verfolgten. Dazu kam, dass in Berlin fast jeden Tag irgendein Verbrechen geschah, zu dem sie gerufen wurden. Doch die letzten Wochen waren besonders schlimm gewesen … der Fall Jan Holm, der Mord an seiner Verlobten, sein Selbstmord … das Verschwinden seiner Schwester, die er zugegebenermaßen vielleicht etwas zu sehr mochte; und jetzt das hier!

  


  
    „Wir sind mit der Spurensicherung durch. Sieht nach Selbstmord aus. Sie hat eine Zyankali-Kapsel genommen”, wandte sich ein Beamter der Spurensicherung an Weber und holte Daniel Jungmann damit aus seinen Gedanken.

  


  
    „Und wer ist sie?”, wollte Weber wissen.

  


  
    „Liane Walther, fünfundsechzig Jahre alt, Leiterin einesstädtischen Kinderheims, stand kurz vor der Pension. Keine Familie, die Kollegen sagen, sie hätte dem Ruhestand gelassen entgegengesehen … keine schweren Erkrankungen bekannt … Näheres muss allerdings noch die Gerichtsmedizin herausfinden.”
  


  
    Weber nickte, während sich bei Daniel Jungmann ein unbestimmtes Gefühl einstellte. „Sind nicht Madita und Jan Holm in einem städtischen Kinderheim aufgewachsen?”

  


  
    „Wir werden das überprüfen”, befand Weber. „Bisher weist aber nichts darauf hin, dass die Fälle irgendwie zusammenhängen könnten.” Er fuhr sich mit der Hand über das stoppelige Kinn – eine Geste, die fahrig wirkte. In der letzten Zeit bemerkte Daniel Jungmann an seinem viel älteren Partner Ermüdungserscheinungen. Es war offensichtlich, dass sein Kollege die letzten Monate bis zu seiner Pensionierung eigentlich am liebsten im Innendienst abgesessen hätte. Er hatte zu viel gesehen in seiner Zeit bei der Kripo … zu viele Tatorte, zu viele Tote. Vielleicht funktionierte sein Instinkt für Verbrechen, den ein Kriminalkommissar im Laufe seines Lebens zwangsläufig entwickelte, deshalb nicht mehr so gut?

  


  
    „Das ist eine seltsame Art für eine Frau, sich umzubringen, oder?” Daniel Jungmann wollte sich nicht so schnell zufriedengeben wie sein Kollege.

  


  
    „Wie meinen Sie das?”, fragte Weber ohne großes Interesse.

  


  
    Daniel Jungmann sah sich in der Wohnung um … bieder, geordnet, Holzvertäfelung, Kristallgläser in den Vitrinen, teure Teppiche auf den Parkettböden und schweres englisches Mobiliar.

  


  
    „Sie hatte Stil … und arm war sie scheinbar auch nicht. Würde eine solche Frau nicht anders Selbstmord begehen? Mit Schlaftabletten vielleicht … in ihrem Schlafzimmer … anstatt an ihrem Schreibtisch mit einer Zyankali-Kapsel? Eine recht ungewöhnliche Methode, oder?”

  


  
    Weber bedachte ihn mit einem nachsichtigen Lächeln. „Sie sehen zu viele amerikanische Profiler-Serien, Jungmann. Glauben Sie etwa, irgendjemand sei hier hereinspaziert und habe diese Frau gezwungen, eine Zyankali-Kapsel zu nehmen? Bald machen Sie mir noch rechtsradikale Gruppen dafür verantwortlich und wittern an jedem Tatort Zyklon B.” Weber lachte über seinen geschmacklosen Scherz, allerdings klang es mehr verbittert als belustigt. „Wo ist das Motiv für so eine Tat? Und warum schießt er ihr nicht einfach in den Kopf oder erwürgt sie mit einem Kabel? Außerdem wurde nichts gestohlen. Die ganze Sache wird sich als Selbstmord herausstellen. In dieser Stadt bringen sich jeden Tag Leute um.”

  


  
    Es gibt keine Spuren, weil es sich um ein Ritual handelt … eine Hinrichtung … eine Bestrafung …, beantwortete Daniel Jungmanns Verstand die Frage, doch zu Weber sagte er: „Wahrscheinlich haben Sie recht.”

  


  
    Weber brummte zufrieden. Das Einzige, was ihn interessierte, war sein Feierabend. Er war ausgebrannt, und Daniel Jungmann dachte wie so oft mit Grauen daran, dass er irgendwann genauso ausgebrannt sein würde. Das brachtedieser Job mit sich.
  


  
    Etwas riet ihm dazu, der Sache weiter auf den Grund zu gehen. Er spürte, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. Madita Holm war in Gefahr. Der Mann, der sie verfolgte und in ihre Wohnung einzubrechen versucht hatte … er war sich sicher, dass die Nachforschungen ergeben würden, dass die Tote die Leiterin eben jenes Kinderheims war, in dem Madita Holm und ihr Bruder aufgewachsen waren.

  


  
    Nein, auf Weber konnte er nicht zählen. Irgendetwas Seltsames ging vor sich. Madita Holm wusste etwas darüber, doch sie war seit ihrem Treffen auf dem Friedhof am Morgen nicht mehr zu Hause gewesen.

  


  
    Doch es gab vielleicht noch jemanden, der mehr wusste – ihre Freundin Bea. Vielleicht würde sie reden, wenn sich herausstellte, dass die Tote tatsächlich ihre Chefin war.
  


  
    

  


  
    Irritiert starrte Madita den Mann an, der sich ihr als Jakob Levi vorgestellt hatte. Die Worte, die sie hatte sagen wollen, blieben ihr in der Kehle stecken, und sie brauchte einen peinlich langen Augenblick, um sich wieder zu fangen. „Ent … entschuldigen Sie”, gelang es ihr zu stammeln, während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

  


  
    Jakob Levi bot ihr einen Platz auf seinem alten Sofa an. „Keine Sorge, junge Frau. So geht es jedem, der mich das erste Mal sieht, auch wenn ich mich nicht mehr vielen Menschen zeige. Sie haben etwas anderes erwartet – einen Greis, dem ein paar Murmeln durchs Oberstübchen kullern … und dem der Sabber aus den Mundwinkeln läuft.”

  


  
    Madita räusperte sich, weil sie sich ertappt fühlte.
  


  
    „Ich … aber Sie müssen mindestens neunzig Jahre alt sein …” Noch immer kämpfte sie um Fassung.

  


  
    „Vierundneunzig Jahre, um genau zu sein”, antwortete Jakob Levi.

  


  
    „Aber … Sie sehen höchstens aus wie Sechzig! Wie kann das sein?” Sie wusste, dass ihre Stimme schrill klang, konnte es jedoch nicht verhindern. „Sie können nicht der Jakob Levi sein, den ich suche.”

  


  
    „Ich bin der, den Sie suchen, junge Frau. Das versichere ich Ihnen. Und ich bin Teil Ihrer eigenen Geschichte … ob Sie das glauben oder nicht.”

  


  
    Während er zu einer Kommode mit Schubladen ging, konnte Madita nicht aufhören, ihn heimlich anzustarren. Er hatte einen aufrechten Gang, sein Haar war von grauen Strähnen durchzogen, doch die Grundfarbe … ein dunkles Braun … überwog noch immer. Seine Haut … niemals hätte ein Neunzigjähriger so eine Haut haben können, viel zu glatt und ohne Altersflecken. Sein Gesicht … es war schmal, und den etwas gehetzt wirkenden Augen sah man an, dass sie viel gesehen hatten, was sie lieber vergessen hätten. Und doch … wie konnte dieser Mann über neunzig Jahre alt sein?

  


  
    Verstohlen sah sie sich im Mansardenzimmer um. Es war gemütlich, doch die Möbel waren alt. Das Sofa, auf dem sie saß, stammte vermutlich aus den 60er Jahren, der Schirm der Stehlampe war mit Fransen versehen, die Tapete hatte ein großes Muster. Die vergilbten Fotos in Rahmen, die auf der Kommode standen, wirkten wie aus einer anderen Zeit. Jakob Levi hatte sie nicht angelogen. Die Bilder zeigten ihn als jungen Mann von höchstens achtzehn oder neunzehn Jahren vor einem Geschäft. An seiner Seite stand eine Frau mit Wellenreiterfrisur und Kostüm und ein Mann mit einer Krämerschürze. Levis Gemischtwaren stand auf dem Schild über dem Laden.

  


  
    „Das bin ich - 1936 vor dem Geschäft meiner Eltern in Potsdam. Zwei Jahre später wurden wir alle ins KZ Sachsenhausen deportiert. Meine Eltern starben dort, ich kam

  


  
    1939 ins KZ Niederhagen, das damals noch als Außenlager von Sachsenhausen geführt wurde. Himmler brauchte Arbeiter, um die Wewelsburg nach seinen Vorstellungen umbauen zu lassen. Die sollte ja nach dem Endsieg der Nazis der Mittelpunkt der Welt werden … eine riesengroße Anlage mit der Burg selbst als Zentrum in der Mitte. Die Arbeitsumstände waren unmenschlich. Viele von uns starben schon in den ersten beiden Monaten. Am Anfang gab es ja noch nicht einmal Unterkünfte für die Zwangsarbeiter. Die kamen erst später. Ich hatte Glück … wenn man es so nennen darf. Einen der SSOffiziere, die in der Wewelsburg ein und aus gingen, fiel mein Geschick für Malerei und dekorative Handwerksarbeiten auf. So wurde ich der persönliche Haussklave der SS in der Wewelsburg. Ah, hier ist es ja …”

  


  
    Er hatte etwas aus dem hintersten Winkel einer Schublade gezogen und hielt es triumphierend hoch. Madita erkannte eine alte Fotografie, sepiafarben mit geriffeltem Rand.

  


  
    „Ich wusste, dass ich sie nicht weggeworfen habe … irgendetwas sagte mir, dass ich sie behalten soll.” Er kam mit der Fotografie zurück zu ihr und tippte mit dem Finger auf einen blonden Mann, der lachend auf einem Heuwagen saß, die Hosenbeine hochgekrempelt, die Ärmel seines Hemdes ebenfalls. Er saß in einer Reihe mit einigen anderen Männern. Madita erkannte ein Pferd vor dem Heuwagen, das den Kopf gesenkt hatte, um die Reste des Getreides vom abgeernteten Feld zu knabbern. Scheinbar handelte es sich um eine Gruppe Erntehelfer. Sie schätzte die Fotografie aufgrund der Kleidung und Frisuren der Männer auf 1910 bis 1920.

  


  
    „Ist das Ihr Großvater … Hans von Thoren?”, wollte Jakob Levi wissen, während er immer noch mit dem Finger auf den blonden jungen Mann tippte.

  


  
    Sie sah genauer hin. Die Frisur war anders, der Gesichtsausdruck ebenfalls. Außerdem verfremdete die alte Fotografie das Aussehen der Menschen. Doch dann stockte ihr der Atem. Das konnte nicht sein. „Ich habe diesen Mann auf dem Foto schon einmal gesehen … in Berlin. Er hat mich verfolgt … aber das Foto ist doch mindestens hundert Jahre alt.”

  


  
    Jakob Levi atmete tief ein. „Dies, mein Kind, ist mit hundertprozentiger Sicherheit der Mann, den Sie als Hans von Thoren kennen. Das können Sie mir glauben. Ich selbst habe das Foto unter seinen Sachen gefunden. Als sie mir aufgetragen haben, seine Kleidung zu verbrennen. Aber ich habe das Foto behalten und versteckt.”

  


  
    Madita schüttelte den Kopf. „Das würde bedeuten, dass dieser Mann über hundert Jahre alt sein müsste und immer noch lebt … der Mann, der mich verfolgte, war höchstens Fünfunddreißig.”

  


  
    „Es ist nicht immer alles, wie es scheint”, mahnte Jakob Levi sie mit erhobenem Finger. „Sehe ich etwa aus wie über Neunzig? Und doch ist das mein Alter … und ich schwöre beim Grab meiner Eltern, dass der Mann auf dem Foto der Mann ist, den Sie als Hans von Thoren kennen. Ich sagte Ihnen bereits, dass meine Geschichte mit Ihrer verbunden ist … ich bin bereit, Ihnen diese Geschichte zu erzählen.”

  


  
    Er ließ sich in einen Sessel fallen und sah ihr in die Augen. „Ich habe diese Geschichte noch keinem einzigen Menschen erzählt, noch nicht einmal meiner Enkelin. Aber Sie sollen sie hören, da es auch Ihre Geschichte ist – ob sie Ihnen gefällt oder nicht. Was Sie mit der Wahrheit anfangen, das müssen Sie dann entscheiden. Aber ich versichere Ihnen, es ist die Wahrheit …”

  


  
    

    

  


  Dezember 1939


  


  
    Immer wenn Jakob die knallenden Absätze der Stiefel auf dem Steinboden näherkommen hörte, starrte er auf den Boden oder die Arbeit, die er gerade verrichtete, und tat so, als wäre er nicht da … unsichtbar und unwichtiger als der Staub auf dem Boden. Mittlerweile erschien ihm sein Verhalten als vollkommen normal. So überlebte man unter Wölfen; und er musste sich immer öfter in Erinnerung rufen, dass es alles andere als richtig war, dass Menschen aufgrund ihrer Herkunft um ihr Leben fürchten mussten.

  


  
    Die knallenden Schritte kamen näher. Längst konnte Jakob einige der SSOffiziere an ihren Schritten erkennen – hart und zackig, immer mit den Hacken zuerst auftretend – das war von Werrel, SSBrigadeführer. Die Schritte ein wenig versetzt, weil ein im Krieg 1914/1918 verkrüppeltes Bein hinterherziehend, war der Gang von Obersturmbannführer Litzenbach; und leise, fast schon schleichend, Untersturmbannführer Gormann. Der war der Gefährlichste von allen. Gormann war das Leben eines Juden weniger wert als das eines Schweines … selbst seine Arbeit, die von der SS geschätzt wurde, bedeutete Untersturmbannführer Gormann wenig bis nichts. „Ein Schwein ist ersetzbar, also bist du es auch”, wurde er nicht müde zu sagen, wenn ihm irgendetwas missfiel.

  


  
    Jakob hatte schnell gelernt zu kriechen wie ein Hund und zu leiden wie eine Katze … stumm und unauffällig. Überleben unter Wölfen hieß, unsichtbar zu sein.

  


  
    Die Schritte, die sich näherten, waren zu Jakobs Erleichterung nicht die von Gormann, sondern von Werrels. Seine Anspannung ließ etwas nach. Von Werrel fehlte die sadistische Grausamkeit Gormanns – nicht, dass er Jakob mehr wertgeschätzt hätte. Vielmehr war er ihm zu unwichtig, um sich Gedanken über ihn zu machen. Solche Charaktere waren Jakob unter den SS-Führern die liebsten. Sie waren einschätzbar und weniger gefährlich.

  


  
    „Levi …”, hallte von Werrels autoritäre Stimme durch den Raum. „Wir erwarten in zwei Tagen wichtige Besucher auf der Wewelsburg. In der Halle sind die Wände auszubessern. Kümmere dich darum. Das hier kannst du später beenden.”

  


  
    Von Werrel, ein großer Mann mit eher weichen Gesichtszügen, blieb vor der Stuckarbeit stehen, an der Jakob gerade arbeitete. „Wie immer sehr gut geworden, Levi. Kaum zu glauben, dass ein Jude mit einem solchen Talent gesegnet ist.”

  


  
    Jakob sah zu Boden und schwieg. Er wusste mittlerweile, dass von Werrel keine Antwort von ihm erwartete. Früher … in einem anderen Leben … hätte Jakob sich eine solche Beleidigung nicht gefallen lassen. Da hätte er geantwortet … Kaum zu glauben, dass ein Herrenmensch mit so wenig Talent gesegnet wurde …

  


  
    Doch in diesem Leben schwieg Jakob, legte den Spatel zur Seite, und verschwand in geduckter Haltung Richtung Halle.

  


  
    War er gerade noch erleichtert darüber gewesen, dass es nicht Gormann gewesen war, der zu ihm kam, verwandelte sich diese Erleichterung in nackte Angst, als er die Halle betrat.

  


  
    Gormann und Litzenbach wandten sich ihm zu – in ihren schwarzen Uniformen sahen sie aus wie Raubtiere, die sich auf ihre Beute stürzen wollten … und die Beute, das wusste Jakob, war er.

  


  
    „Warum hat das so lange gedauert? Glaubst wohl, du hast Sonderrechte, nur weil du den Pinsel hier schwingst, anstatt mit deinesgleichen im Dreck zu wühlen.”

  


  
    Gormann kam auf ihn zu, und Jakob begann innerlich zu zittern. Er versuchte, sich noch kleiner zu machen. Passend zu seiner Grausamkeit und Gewaltbereitschaft hatte Gormann scharf geschnittene Gesichtszüge und tief liegende Augen, die

  


  
    ihr Gegenüber einschüchterten.

  


  
    „Ihr Juden seid zu nichts zu gebrauchen … jetzt, wo Deutschland der Welt den Krieg erklärt hat, wird sich vieles ändern … wir haben eine Endlösung für das Judenproblem.”

  


  
    Er blieb so dicht vor Jakob stehen, dass dieser sein aufdringliches Rasierwasser riechen konnte. Wenigstens musste Jakob keine Häftlingskleidung tragen. Er wusste, das hätte Gormann noch stärker angestichelt. Die Armbinde mit dem Judenstern blieb ihm aber trotzdem nicht erspart. Er konnte sehen, wie Gormann sie angewidert anstarrte.

  


  
    „Was ist, Levi? Hast du verlernt zu sprechen?”

  


  
    „Lassen Sie ihn doch, Gormann. Wir haben keine Zeit für so etwas.”

  


  
    Tatsächlich wandte Gormann sich von ihm ab und Litzenbach zu. „Manchmal frage ich mich, ob Sie mit diesem Judenpack sympathisieren, Litzenbach.”

  


  
    „Sie vergessen sich, Gormann”, antwortete Litzenbach in schneidendem Ton, der Gormann tatsächlich zurückpfiff. Litzenbach wurde selten autoritär – ja, fast schien es Jakob so, als empfände er Autorität als anstrengend. Sein Humpeln schmälerte Litzenbachs Selbstbewusstsein. Doch Litzenbachs ruhige Art täuschte – er konnte sehr wohl mit der Faust auf den Tisch schlagen, wenn es sein musste.

  


  
    In diesem Moment empfand Jakob für Litzenbach sogar so etwas wie Dankbarkeit, obwohl er wusste, dass dessen Einwurf keineswegs aus Mitgefühl oder Gerechtigkeitsempfinden ihm gegenüber erfolgt war.

  


  
    „Die Wände müssen bis heute Abend ausgebessert werden. Die Fugen bröckeln. Wir wollen doch keinen schlechten Eindruck bei unserem Besuch hinterlassen, nicht wahr?”, befahl Litzenbach auch gleich darauf unbarmherzig, obwohl jeder sehen konnte, dass die Arbeit nicht bis zum Abend zu schaffen war.

  


  
    Fahr zur Hölle und friss Scheiße … dachte Jakob, antwortete aber: „Jawohl, Herr Obersturmbannführer.”

  


  
    Litzenbach war zufrieden, und Gormanns Gedankenschienen ausnahmsweise um etwas anderes zu kreisen als seine sadistischen Spielchen, die er nur allzu gern mit ihm trieb.
  


  
    Jakob bekam die Erlaubnis, sich die nötigen Werkzeuge aus der Werkzeugkammer zu holen und machte, dass er aus der Höhle des Löwen kam.

  


  
    Während er Richtung Werkzeugkammer ging - dabei möglichst leise auftrat, damit er nicht einen der anderen Menschenschinder auf sich aufmerksam machte, der vielleicht schlechte Laune hatte und dem Jakob gerade recht kam, um sie an ihm auszulassen - dachte er über den scheinbar wichtigen Besuch nach. Reichsführer SS Himmler war erst im November hier gewesen … kurz bevor Adolf Hitler den Krieg erklärt hatte. Doch neben den Kriegsvorbereitungen gab es auch noch eine andere wichtige Sache, welche die SS beschäftigte – ihre Suche nach gutem Blut, ihre Auslese, wie sie es nannten … ihr Ahnenerbe!

  


  
    Einige von ihnen waren geradezu besessen von blondem Haar und blauen Augen. Sie trafen sich auf der Wewelsburg, um über die sagenhafte Insel Thule zu debattieren, von der ihre Vorfahren angeblich stammten … sie berieten sich über die Möglichkeit, Nachfahren, in denen das alte Bluterbe noch vorhanden war, ins Reich zu holen … um was zu tun?

  


  
    Jakob wusste es nicht. Er hatte hier und da Gespräche aufgeschnappt, denn der Vorteil von Unsichtbarkeit war es, dass man sich in seiner Gegenwart unterhielt, als wäre er gar nicht da.

  


  
    Mit schlechtem Gewissen warf er einen Blick aus dem Fenster hinunter zur Gräfte, an der seine Leidensgenossen arbeiteten. Sie froren in der Kälte in ihren gestreiften Uniformen. Viele von ihnen würden diesen Winter nicht überleben. Jakob wollte den Blick abwenden – manchmal kam er sich wie ein Verräter an ihnen vor, obwohl er wusste, dass das Unsinn war.

  


  
    Schließlich wanderte sein Blick hinauf zur Straße, die über die Gräfte hinein in den Hof der Wewelsburg führte. Am Wachhäuschen hielt ein Auto – eine schwarzes Auto, mit dem normalerweise die hohen Offiziere abgeholt und gebracht wurden. Wahrscheinlich hätte Jakob sich gleich wieder abgewandt, wenn er nicht auf der Rückbank einen Mann in Zivilkleidung erkannt hätte – Zivilkleidung? Die SS reglementierte streng, wer die Wewelsburg betreten durfte. Zivilisten gehörten in der Regel nicht dazu – außer die Frauen und Kinder der Offiziere natürlich … aber die durften auch nur zu besonderen Anlässen kommen, wie etwa dem Julfest. Doch dieser Mann auf der Rückbank des schwarzen Autos trug eindeutig Zivilkleidung. Und er sah nicht besonders glücklich aus. Eines seiner Augen war blutunterlaufen und zugeschwollen. Man hatte ihn geschlagen.

  


  
    Jakob versteckte sich hinter einem der Fenster, um noch eine Weile zu beobachten.

  


  
    Er war blond, hellblond, wie es den Idealvorstellungen der SS entsprach, soviel konnte Jakob erkennen. In letzter Zeit wurde darüber getuschelt, dass die SS ein heimliches Zuchtprogramm in den Lebensbornheimen durchführte – blonde Männer und blonde Frauen zusammenbrachte, damit sie arischen Nachwuchs für das Reich zeugten. Doch das war Getratsche. Jakob glaubte nicht daran, auch wenn er davon überzeugt war, dass sie es gern getan hätten. Die meisten deutschen Frauen waren zu prüde, um sich freiwillig Bastarde anhängen zu lassen. Außerdem … wenn es tatsächlich so etwas wie Menschenzucht gab, dann ganz sicherlich nicht hier auf der Wewelsburg. Das hätte er mitbekommen. Die deutschen Mädchen, die hier arbeiteten, waren darauf aus, einen SSOffizier zu heiraten, anstatt blonden unehelichen Nachwuchs für den Führer in die Welt zu setzen.

  


  
    Jakob wandte sich vom Fenster ab, als der Wachhabende den Wagen weiterwinkte und passieren ließ. Trotzdem seltsam … ging es ihm durch den Kopf, während er seinen Weg zur Werkzeugkammer fortsetzte.
  


  
    

  


  Schon den ganzen Tag herrschte eine angespannte Stimmung.


  
    Die Wölfe in ihren schwarzen und vereinzelt grauen Uniformen gingen an Jakob vorbei, ohne ihn wahrzunehmen – sogar Gormann würdigte ihn keines Blickes. Hätte er ihn sonst zumindest mit einer gemeinen Bemerkung oder einem Tritt mit dem Stiefel bedacht, nahm er Jakob, der auf dem Boden vor seiner Stuckarbeit kauerte, kaum wahr. Jakob war es recht, doch tief in seinem Innern beunruhigte ihn das veränderte Verhalten. War es der Krieg, der auf die Gemüter drückte? Wohl kaum, denn jeder einzelne von den Offizieren war davon überzeugt, den Krieg schnell und ohne großen Aufwand zu gewinnen. Einige von ihnen hatten bereits ihre schwarze Uniform gegen die graue der Waffen-SS getauscht und brannten darauf, selbst an der Front zu kämpfen.

  


  
    Aber was war es dann, was diese Anspannung unter den Offizieren auslöste? Der Aufwand, den sie betrieben – all das für einen Versammlungsabend? Es hatte schon einige Versammlungsabende auf der Wewelsburg gegeben – doch sogar der Besuch des Reichsführers SS hatte von Werrel und seinen Stab an Offizieren nicht so beschäftigt, wie es nun der Fall war. Jakob hatte das Gefühl, dass es heute Abend um etwas ging, was diesen Männern wichtig war – sogar wichtiger als der Krieg, der sie in eine ihm unverständliche Euphorie versetzte.

  


  
    In der Küche bereiteten die Frauen das Essen für den Abend vor – Rotkohl mit Knödeln, aber auch allerlei Sorten Wild und mehrere Kuchen zum Nachtisch. Jakob lief das Wasser im Munde zusammen, wann immer er an der Küche vorbeikam. Ein solches Essen hatte er seit über einem Jahr nicht mehr bekommen – seit er und seine Eltern deportiert worden waren. Zwar bekam er hier in Wewelsburg besseres Essen als die armen Schweine, die draußen in der Gräfte schufteten – oftmals bekamen die nur altbackenes Brot, und wenn es ganz schlecht aussah, mussten sie sich mit Russenbrot oder wässriger Kohlsuppe zufriedengeben.

  


  
    Jakob hatte Glück im Unglück – manchmal bekam er von den Frauen aus der Küche einen zusätzlichen Kanten Brot zugesteckt, einmal sogar ein Stück fetten Speck und einen Apfel. Besonders Hilde, die Köchin, war ihm gegenüber freundlich. Nicht alle Deutschen hassten die Juden – aber die meisten wagten nicht, das laut auszusprechen, weil es zwangsläufig Nachteile für sie bedeutet hätte.

  


  
    Jakob hatte trotzdem immer Hunger – ein junger Mann von gerade einmal zwanzig Jahren, der zudem hart arbeitete, brauchte weitaus mehr zu essen, als das, was man ihm zugestand. Doch im Gegensatz zu seinen Leidensgenossen – das wusste er - würde er nicht an den knappen Essensrationen verhungern.

  


  
    „Jakob … geh in die Küche und bring dem Wachhabenden vor dem Hexenkeller sein Mittagessen. Die wissen Bescheid. Wir brauchen wegen der Versammlung heute Abend alle Küchenkräfte in der Küche.”

  


  
    Von Werrels Stimme donnerte in seinem Ohr. Jakob hatte ihn dieses Mal nicht kommen hören – zu sehr war er in seine Gedanken vertieft gewesen. „Und wag dich nicht, das Essen anzurühren, sonst landest du bei deinesgleichen draußen imSteinbruch.”
  


  
    „Jawohl Herr Brigadeführer”, antwortete Jakob, wie es von ihm erwartet wurde, ließ alles stehen und liegen, und machte sich auf den Weg Richtung Küche. Eigentlich hätte er die Stuckarbeit gestern schon fertig haben müssen. Reichsführer SS Himmler hatte die Anbringung von Hakenkreuzen in der gesamten Wewelsburg angeordnet … aus Stuck, aus Metall, aus Holz … überall sollte das Hakenkreuz zu sehen sein. Jakob konnte nicht sagen, wie viele Hakenkreuze und SS Zeichen er in den letzten Wochen modelliert, geformt oder gemalt hatte – aber es waren zu viele gewesen.

  


  
    In der Küche drückte ihm Hilde, die Köchin, einen abgedeckten Teller in die eine Hand und ein Stück Brot in die andere.

  


  
    „Siehst ganz verhungert aus, Jungchen. Hier, nimm, damit du nicht dem Herrn Unterscharführer das Essen wegisst”, flüsterte die gutmütige Hilde und fügte dann lauter hinzu. „Beeil dich, Jakob, wenn das Essen kalt wird, bekommst duÄrger.”
  


  
    Er sah zu Boden, konnte jedoch noch den Anflug von Mitleid in Hildes Gesicht sehen. Nein, nicht alle waren grausam und judenfeindlich, aber niemand wagte, das offen zu zeigen.

  


  
    Er trug den Teller mit dem Mittagessen vor sich her wie eine Kostbarkeit. Es kostete Jakob ein Höchstmaß an Überwindung, sich nicht in eine Ecke zu setzen und die Mahlzeit selbst zu verschlingen. Aber das hätte ihm Ärger eingebracht – er wusste es und klammerte sich an das trockene Stück Brot, das Hilde ihm heimlich in die Hand gedrückt hatte. Besser als nichts … besser als das, was die anderen da draußen bekamen. Besser als sterben!

  


  
    Als Jakob vor dem Hexenkeller im Südostturm ankam, blieb er stehen und sah sich ratlos um. Der Wachhabende war nirgends zu sehen. Unsicher starrte er auf das Essen, welches schon nicht mehr so stark dampfte wie in der Küche. Was sollte er jetzt tun? Den Teller einfach hier stehen lassen und hoffen, dass der Unterscharführer ihn fand? Aber unberechenbar, wie die heute alle waren, könnten sie ihn auch dafür bestrafen. Jakob beschloss also zu warten. Als nach fünf Minuten der Wachhabende noch immer nicht zurückgekehrt war und das Essen fast kalt, bekam er es mit der Angst zu tun. Nervös trat er von einen Fuß auf den anderen.

  


  
    Sein Blick fiel auf die Tür zum Hexenkeller. Sie war nur angelehnt. Vielleicht war der Wachhabende da unten? Jakob schluckte. Der Hexenkeller war ein altes Verlies, das schon beim Bau der Burg im fünfzehnten Jahrhundert entstanden war. Hier waren Hexen gefoltert worden … daher hatte es seinen Namen. Aber hierher wurden auch immer wieder Zwangsarbeiter gebracht … und soweit Jakob wusste, war keiner von denen jemals zum Außenkommando zurückgekehrt. Schon in Berlin hatte es Gerüchte gegeben, dass die Nazis Wissenschaftler Versuche an Menschen durchführen ließen. Zuerst hatte sich das niemand vorstellen können – noch nicht einmal seine Eltern - doch mittlerweile ahnte Jakob, dass es so war. Wenn nicht hier in Wewelsburg, dann zumindest woanders. Trotzdem gab es auch auf der Wewelsburg einen kleinen Stab an Wissenschaftlern, der für den Verein Ahnenerbe Forschungen betrieb. Wer konnte schon sagen, wie weit diese Forschungen gingen … angeblich waren es nur theoretische Forschungen nach Stammbäumen oder Ausgrabungen, um nach dem germanischen Erbe zu suchen …

  


  
    Jakob nahm seinen Mut zusammen und öffnete die Tür zum Hexenkeller. Eine alte aus grobem Stein gehauene Wendeltreppe führte hinunter zu den Verliesen.

  


  
    „Gefangener Levi, Nummer 708452, bringt das Mittagessen für den Unterscharführer”, rief er in den muffigen Keller hinein. Anstatt einer Antwort hörte er ein Scharren. Fast, als würde sich da unten ein Tier verstecken.

  


  
    Jakob stellten sich die Nackenhaare auf. Was, wenn dem Unterscharführer etwas geschehen war und er hilflos im Keller lag? Ein Schwein von denen weniger … umso besser … höhnte eine innere Stimme, eine andere hielt dagegen: Aber wenn er überlebt und du ihm nicht hilfst, bist du dran! Dann schleppen sie dich in den Wald zur Schießschanze und jagen dir eine Kugel in den Kopf …

  


  
    Mit zitternden Knien und dem Teller in der Hand, begann Jakob die Treppe hinunterzusteigen. Die Lampen, die im Abstand von etwa fünf Metern an den unverputzten Wänden angebracht worden waren, spendeten nur wenig Licht, sodass er aufpassen musste, nicht zu stürzen, die Stufen waren ungleichmäßig.

  


  
    „Herr Unterscharführer?”, versuchte Jakob noch einmal, eine Antwort zu bekommen.

  


  
    Wieder nur ein Scharren. Dann hörte er eine Stimme: „Hilfe … bitte Hilfe.”

  


  
    Die Worte waren zwar leise und nuschelig gewesen, aber doch eindeutig. Jakob beeilte sich, lief so schnell es ging die schlüpfrigen Stufen hinunter.

  


  
    Unten angekommen sah er sich im funzelnden Licht der Glühlampen um. Vom Wachhabenden war nichts zu sehen, in der Ecke des Vorraumes zu den Verlieszellen stand ein altes Folterinstrument. Jakob begann zu zittern.

  


  
    „Hallo? Herr Unterscharführer? Wo sind Sie?”

  


  
    „Hier … hier drinnen …”, kam ein krächzendes Flüstern aus dem Durchgang zu den Verliesen.

  


  
    Jakob stellte den Teller auf den Boden und tastete sich durch die Öffnung. Es roch feucht, und es war bitterkalt. In den Verliesen selbst gab es kein Licht, nur das spärlichtrübe Tageslicht, das durch die schmalen Öffnungen fiel. Trotzdem erkannte Jakob in der Ecke eine Gestalt. Sie lag zusammengekrümmt auf dem Boden und regte sich kaum. Ihm war schnell klar, dass es nicht der Wachhabende war. Obwohl ihm sein Verstand riet, dass er verschwinden sollte, ging Jakob auf die Gestalt zu.

  


  
    „Wer … wer sind Sie?”

  


  
    „Weiß nicht … sie haben mich so lange in Eisbäder getaucht und mir Elektroschocks verpasst, dass ich es vergessenhabe.”
  


  
    Jakob war in der Ecke angekommen und ging in die Knie. Er erkannte den blonden Mann, der vor ein paar Tagen mit dem schwarzen Auto hergebracht worden war. Sie mussten ihn gefoltert und geschlagen haben. Seine Lippen waren aufgesprungen, seine Augen zugequollen. Überall hatte er blaue Flecken und Jakob entdeckte unzählige Einstiche von Spritzen in den Armbeugen, in den Händen und am Hals. Noch immer trug der Mann seine Kleidung, nun jedoch dreckig … und sie schützte ihn kaum vor der Kälte im Kerker. Was immer sie mit ihm getan hatten – scheinbar war ihnen sein Leben nicht viel wert.

  


  
    „Hilf … mir …”, wimmerte der Verletzte. „Bring mich hier weg oder mach ein Ende mit mir, bevor die es tun.”

  


  
    Als es dem Mann gelang, die Augen zu öffnen, konnte Jakob erkennen, dass sie strahlend blau waren. Er schüttelte den Kopf. „Du bist doch … wie sie … besser als sie … du hast alles das, was sie gerne hätten.”

  


  
    Jakob wusste nicht, ob der Mann überhaupt soweit bei Bewusstsein war, dass er ihn wirklich wahrnahm. „Die haben es geschafft, dass ich nicht einmal mehr weiß, wer ich bin. Genau das wollen sie, verstehst du? Die wollen mich auslöschen … brechen …” Er tippte mit blutverkrusteten Fingern gegen seine Schläfe. „Das, was da drin ist … haben sie gesagt … das brauchen sie nicht.” Plötzlich packte der Mann mit einer Kraft, die Jakob ihm kaum noch zugetraut hätte, seinen Arm und starrte ihn mit einem Blick tiefer Verzweiflung an.

  


  
    „Überlass mich denen nicht! Lass nicht zu, dass die mich bekommen!”

  


  
    Jakob riss sich los, gepackt von Entsetzen. „Ich … ich kann dir nicht helfen … ich kann nicht, verstehst du? Ich würde, wenn ich könnte, aber ich bin für die nicht mehr als ein Hund. Die erschießen mich.”

  


  
    „Töte mich …”, bettelte der Verletzte. „Lass mich nicht hier … lieber sterben, als noch mehr Spritzen.” Er weinte, während er Jakob weiter anflehte – ein haltloses Schluchzen.

  


  
    Jakob zog sich der Magen zusammen. „Tut mir leid”, flüsterte er stockend, dann stolperte er rückwärts aus dem Kerker, zurück in den Vorraum und die Treppe hinauf. Er wollte nur noch fort! Das war es also, was einen erwartete, wenn man die SS verärgerte. Er hatte noch nie so viel Angst im Blick eines Menschen gesehen … und er fragte sich, was dieser Mann gesehen hatte und was sie mit ihm getan hatten, dass er um seinen Tod bettelte.

  


  
    Als Jakob oben angekommen war, vollkommen außer Atem, das Grauen noch immer klar vor Augen, machte er, dass er fortkam. Der Wachhabende war noch immer nicht zurückgekehrt – wahrscheinlich hatte auch er Sonderaufgaben aufgrund der abendlichen Versammlung zugeteilt bekommen und seinen Gefangenen unbewacht gelassen. Der konnte ja ohnehin nicht fliehen. Zumindest wusste Jakob nun, was er hier bewachte. Aber er musste sich eingestehen, dass er wie alle anderen hier an seinem Leben hing … und er würde wie alleanderen so tun, als hätte er nichts gesehen.
  


  
    

  


  
    Jakob stand der Schweiß im Nacken, obwohl er fror. Den ganzen Tag, während er an der Stuckarbeit gearbeitet hatte, waren ihm seine eigenen Hände zu Feinden geworden … hatten gezittert, aus Angst, sie würden kommen und ihn holen.

  


  
    Wie ein Schlag in den Magen hatte Jakob die Erkenntnis eingeholt … der Teller! Er hatte den verdammten Teller mit dem Mittagessen für den Wachhabenden im Hexenkeller stehen lassen. Hatten Sie den Teller gefunden? Sie mussten ihn gefunden haben, unmöglich, dass sie ihn übersahen. Jedes Mal, wenn er die Absätze von Stiefeln näherkommen hörte, brach ihm der Schweiß aus, weil er sicher war, dass sie kamen, um ihn zu holen.

  


  
    Doch es geschah nichts. Es hätte ihn beruhigen sollen, doch tatsächlich war das Gegenteil der Fall.

  


  
    Er war mit seinen Nerven am Ende, zitterte wie Espenlaub, und hatte Mühe, seine Arbeit mit ruhiger Hand zu verrichten. Sie würden es bemerken … dass seine Hand bei der Arbeit gezittert hatte, und wenn sie ihn nicht dafür erschossen, dass er den Hexenkeller unerlaubt betreten und ihr Geheimnis entdeckt hatte, dann würden sie ihn wie einen Hund erschießen, weil er nicht mehr zur Arbeit taugte. Jakob wusste – sein Leben war nur so lange etwas wert, wie er für die Wölfe der SS nützlich blieb. Also strengte er sich doppelt an und bemühte sich, noch sorgfältiger zu arbeiten als sonst.

  


  
    Als Hilde am Abend einen Teller Suppe vor ihn hinstellte, schüttelte sie den Kopf.

  


  
    „Jungchen, du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen … ganz blass. Geht es dir nicht gut?”

  


  
    „Der Untersturmbannführer hatte heute viel Arbeit für mich … wegen der Versammlung … ich hatte Angst, nicht rechtzeitig fertig zu werden und ihn zu verärgern”, antwortete Jakob und hoffte, dass die Köchin das Zittern in seiner Stimmenicht wahrnahm.
  


  
    Hilde nickte nur und flüsterte: „Gormann … dieses Schwein.” Wie um ihn zu trösten, schnitt sie eine Scheibe des guten Brotes für die SSOffiziere ab und legte sie ihm hin. „Das fällt denen gar nicht auf. Die sind viel zu sehr mit ihrer Versammlung beschäftigt. Müssen ja wichtige Leute sein, die sich da oben den Bauch vollschlagen. Wahrscheinlich geht’s um den Krieg … um diesen verdammten Krieg.” Sie presste die Lippen zusammen, bevor sie weitersprach. „Ich sag’s dir Jungchen … dieser Krieg wird kein gutes Ende nehmen. Für euch Juden nicht … und für Deutschland auch nicht.”

  


  
    Jakob schlang das Brot hinunter. Wenn sie ihn holen kamen, um ihn zu erschießen, wollte er wenigstens nicht hungrig in den Tod gehen. Er wagte nicht, sich Hilde anzuvertrauen. Zwar missbilligte Hilde den Umgang mit den Juden, und sie mochte die SS nicht … aber wie die meisten Deutschen, die den Krieg und die Rassenideologie der SS insgeheim missbilligten, hätte sie niemals öffentlich Partei für einen Juden oder Bolschewiken ergriffen und damit ihr eigenes Leben oder ihren Status als Angehörige der Herrenrasse aufs Spiel gesetzt. Außerdem wollte Jakob seinen Schlafplatz in der Küche nicht verlieren. Jetzt im Winter ließen sie ihn nachts vor dem Kachelofen schlafen … wie einen Hund. Die Deutschen behandelten ihre Hunde besser als Juden. Warum also nicht ein Hund sein?

  


  
    „Na ja, Jungchen. Heute wirst du von Gormann und den anderen nichts mehr zu befürchten haben … die schlagen sich in der Halle die Bäuche voll und reden über den glorreichen Endsieg, während an der Front andere die Köpfe hinhalten. Aber niemand spricht über die Männer und Söhne, die für ihr Tausendjähriges Reich sterben müssen.”

  


  
    Jakob konnte die Sorgen in Hildes Gesicht lesen, während sie den leeren Teller vom Tisch nahm und in der Spüle abstellte. Er wusste, dass ihr Mann und ihr Sohn sich der Wehrmacht angeschlossen hatten – der Wehrmacht …, wie Hilde immer wieder betonte, … nicht der SS!

  


  
    Machte es das besser? Für sie vielleicht schon, für ihn änderte das nichts. In der Judenfrage waren sich alle einig.

  


  
    Im Laufe des Abends beruhigte sich Jakobs vor Angst hämmerndes Herz. Hilde hatte recht. Heute würde niemand Zeit haben, sich um ihn zu kümmern. Er konnte es wagen, seine Angst auf den morgigen Tag zu verschieben. Als Hilde ihm gegen 3.00 Uhr morgens gähnend eine gute Nacht wünschte und ihn in der Küche allein ließ, fühlte Jakob sich sicher. Die Wölfe hatten sich vollgefressen und schlafen gelegt … auch er rollte sich mit angezogenen Beinen vor dem Kachelofen zusammen und schlief, umhüllt von seiner Wärme, ein …

  


  
    … „Gefangener 708452! Aufstehen! Los … heb deinen dreckigen Judenarsch!”

  


  
    Mit einem Schlag war Jakob wach und fuhr hoch. Noch während er sich aufsetzte, verpasste Gormann ihm einen Tritt mit seinem Stiefel.

  


  
    „Nicht so lahmarschig, Jude! Komm schon!”

  


  
    Während er nach Luft rang und sich die schmerzende Seite hielt, bemerkte Jakob, dass Gormann nicht alleine gekommen war. Litzenbach stand an der Schwelle zur Küchentür – er wirkte unentschlossen … als ob er sich lieber umgedreht hätte und weggegangen wäre.

  


  
    Gormann schnauzte ihn noch einmal an. „Hoch mit dir, Levi!”

  


  
    Taumelnd kam Jakob auf die Beine. Sein Herz raste. Dann endlich stand er, starrte zu Boden, auf die polierten Stiefel von SS-Unterscharführer Gormann.

  


  
    „Hast wohl gedacht, wir bemerken deinen kleinen Ausflug nicht, was? Was hattest du da zu suchen … im Hexenkeller?”

  


  
    „Mir war befohlen worden, dem Wachhabenden sein Mittagessen zu bringen, Herr Unterscharführer”, antwortete Jakob ruhig, in der Hoffnung, Gormann mit seinen Worten nicht noch mehr zu provozieren.

  


  
    „Ah … in den Hexenkeller, ja?” Gormanns Stimme klang schneidend, und Jakob war sich darüber im Klaren, dass erseine Worte sehr genau wählen musste.
  


  
    „Nein, Herr Unterscharführer. Der Wachhabende war nicht da, als ich am Hexenkeller ankam. Also dachte ich, er wäre vielleicht da unten … dass er gestürzt sei … und Hilfe brauche.”

  


  
    Ohne Vorwarnung rammte Gormann ihm seinen Ellbogen in den Magen. „Wie vermessen von dir zu glauben, dass ein SSOffizier die Hilfe eines dreckigen Juden braucht!”

  


  
    „Lassen Sie es gut sein, Gormann. Das hier zu besprechen, ist nicht unsere Aufgabe. Die anderen warten.” Litzenbach war die Situation sichtlich unangenehm, und Jakob hatte den Eindruck, als wolle er sich so schnell wie möglich der Last seines Auftrages entledigen.

  


  
    Gormann stieß ihn in den Rücken, und Jakob stolperte vorwärts – hinaus aus der Küche, die Flure entlang. Hinter ihm knallten die Stiefelabsätze von Gormann und Litzenbach auf den Boden.

  


  
    Sie trugen ihre schwarzen Paradeuniformen mit den Hakenkreuzarmbinden, die Gürtel und Koppeln poliert, das Leder frisch gefettet zum festlichen Anlass der Versammlung. Jakob erkannte seinen Fehler … er hatte sich in Sicherheit geglaubt, doch Gormann hatte nur gewartet, bis die Versammlung vorbei war und alle schliefen.

  


  
    Kurz war Jakob versucht zu schreien … Ich habe nichts getan … ich bin unschuldig. Dann wurde ihm klar, wie absurd seine Gedanken waren. Er war Jude … und Juden waren in deren Augen niemals unschuldig … sie waren wertlos - ersetzbar, gesichtslos, bedeutungslos!

  


  
    Für einen Moment dachte Jakob, dass sie ihn in den Hexenkeller bringen würden, doch stattdessen führten sie ihn in einen der unzähligen Räume der Wewelsburg, die er noch nie betreten hatte.

  


  
    Als Litzenbach die Tür öffnete, und Gormann ihn in den Raum stieß, nahm Jakob im Bruchteil einer Sekunde die Gesichter wahr – einige, die er kannte und auch einige, die er nie zuvor gesehen hatte.

  


  
    „Warum hat das so lange gedauert?”, wollte SSBrigadeführer von Werrel wissen. Seine Stimme klang gereizt, aber scheinbar erwartete er nicht wirklich eine Antwort.

  


  
    Jakob nahm eine Frau neben ihm war … die einzige in der Runde der Männer. Es mussten gut ein Dutzend sein … alle in ihren Paradeuniformen vom Abend. Nur die Frau trug keine Uniform, sondern ein Kostüm. Die Haare hatte sie straff zu einem Knoten aus dem Gesicht gebunden, auf dem Mund trug sie Lippenstift.

  


  
    „Dr. Martin … Sie können beginnen. Das ist der Gefangene.” Von Werrel vermied jeden Blick auf ihn. Das war kein gutes Zeichen – Jakob ahnte das instinktiv.

  


  
    „Und Sie sind sicher, dass er nicht gleich tot umfällt wie die anderen? Die waren ja schon alle halb tot.”

  


  
    „Der hier steht gut im Futter und ist gesund. Wir haben ihn nur für Innenarbeiten an der Burg eingesetzt”, stellte von Werrel klar.

  


  
    Dr. Martin – eine Ärztin – wie Jakob vermutete, nickte schließlich. „Also gut, hoffen wir, dass Sie recht haben.”

  


  
    Aus dem Augenwinkel konnte Jakob sehen, wie sie eine braune Tasche öffnete und eine Spritze herausnahm. Dann verschwand sie mit der Spritze und zwei SS-Offizieren auf dem Flur und kehrte erst nach einer Weile zurück. Während dieser Zeit beobachtete Jakob seine Peiniger. Sie unterhielten sich, lachten, rauchten, tranken Wein … Du musst zuhören, Jakob … du musst die Angst vergessen und hören, was sie sagen … vielleicht hilft es dir …

  


  
    „Jetzt, wo der Krieg begonnen hat, brauchen wir endlich Erfolge … die Rückschläge, die 12 Sonnen bisher hervorgebracht hat … wenn der Krieg vorbei ist, müssen auch wir bereit sein.”

  


  
    „Dieses Mal sieht es gut aus … ich glaube, jetzt sind wir auf dem richtigen Weg.”

  


  
    „Ich weiß nicht … bisher hat keiner die Behandlung überlebt.”

  


  
    „Weil sie alle mehr tot als lebendig waren.”

  


  
    Jakob versuchte das Gesagte zu verstehen und in einen Zusammenhang zu bringen, doch es gelang ihm nicht. Das Einzige, was ihm im Kopf hämmerte, war, dass bisher niemand die Behandlung überlebt hatte. Was für eine Behandlung? Und sollte er auch einer solchen Behandlung unterzogen werden?

  


  
    „Also, wenn es stimmt, dann müsste dieser hier überleben.”

  


  
    „Werden wir ja sehen … ich glaube noch nicht wirklich dran. Wo bleibt denn die Ärztin?”

  


  
    Jakob starrte auf den Boden. Wenn sie doch nur nicht so getan hätten, als wäre er nicht da … als ginge es nicht um ihn, sondern um irgendjemand anderen … es war ihnen egal, dass er ihre Gespräche mit anhörte – so oder so, sie gingen davon aus, dass er nicht überlebte. Jakob wusste, dass es Zeit war, mit seinem Leben abzuschließen.

  


  
    Als kurz darauf die Ärztin mit den beiden SS-Offizieren zurückkehrte, eine Spritze mit einer violetten Flüssigkeit in der Hand, hatte er sich mit seinem Schicksal abgefunden. Wenn es nur schnell ging … keine endlosen Schmerzen … nicht, wie das arme Schwein da unten im Hexenkeller, mit dem sie wer weiß was angestellt hatten.

  


  
    „Gefangener 708452 mach deinen Arm frei”, befahl Gormann ihm mitleidlos.

  


  
    Jakob sah, dass alle die Luft anhielten und ihn beobachteten. Ich hoffe, ihr alle bezahlt eure Schuld tausendfach in der Hölle …, sagte er stumm zu sich selbst und krempelte den Ärmel seines Hemdes hoch.

  


  
    Die Ärztin nahm seinen Unterarm – unsensibel, mitleidlos – ganz so, wie man ein Meerschweinchen aus dem Käfig nimmt, und begann, mit dem Finger auf seine Vene zu klopfen.

  


  
    „Die hier ist gut”, sagte sie und stach die Nadel in sein Fleisch. Problemlos durchdrang sie die dünne Haut seiner Armbeuge, dann drückte die Ärztin die violette Flüssigkeit unbarmherzig in ihn hinein. Jakob schloss die Augen.

  


  
    Fast unmittelbar begann es zu brennen – zuerst nur in seinem Arm, dann zuckte sein ganzer Körper. Schaum quoll aus seinem Mund, seine Augen verdrehten sich. Jakobs Körper verwandelte sich in einen einzigen Schmerz von Muskelkrämpfen und brennender Haut.

  


  
    „Er überhitzt …”, hörte er die Ärztin rufen, konnte jedoch selbst nicht sprechen. Seine Kiefer krampften so stark, dass Jakob glaubte, sie müssen brechen.

  


  
    „Verdammt, nicht schon wieder. Hatten Sie nicht gesagt, dieses Mal würde es funktionieren?”

  


  
    „Er muss ins Eisbad … schnell”, rief die Ärztin, ohne auf den Vorwurf des SSOffiziers einzugehen. Jakob sackte zusammen und krampfte unkontrolliert am Boden weiter. In seinem Mund schmeckte er Blut. Er war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.

  


  
    Dann packten Hände grob seine Arme und schleiften ihn über den Boden – hinaus aus dem Raum, über die Flure.

  


  
    „Schnell”, hörte er die Stimme der Ärztin wie von weit her rufen, dann schrumpfte sein Blickfeld zu einem Tunnel zusammen, und er verlor das Bewusstsein.

  


  
    Eiseskälte umhüllte ihn, doch Jakob kam es vor, als verbrenne er innerlich.

  


  
    „Noch mehr Eis … er hyperventiliert!”

  


  
    Hände packten seinen Kopf, rissen an seinen Haaren, drückten ihn immer wieder in das eiskalte Wasser – manchmal so lange, dass er glaubte, er würde ertrinken. Er konnte sich nicht dagegen wehren. Sein Körper krampfte. Für eine Weile vergaß Jakob, wer er war, wer die anderen waren – nackte Todesangst hielt ihn umklammert. Im eisigen Wasser entwichen die kostbaren Luftblasen viel zu schnell aus seinem Mund.

  


  
    Dann zogen sie ihn wieder hoch, und er konnte Sprachfetzen der Ärztin hören. „Er scheint sich zu stabilieren … noch einmal … los unter Wasser mit ihm!”

  


  
    Wieder tauchten sie ihn unter. Jakob begann mit den Armen zu rudern, ein Zeichen dafür, dass seine Gliedmaßen ihm wieder gehorchten. Aber er war schwach, und sie ließen ihn nicht an die Wasseroberfläche. Kurz bevor er bereit war, das kalte Wasser in seine Lungen strömen zu lassen, rissen sie ihn hoch und zerrten ihn aus dem Wasser. Jakob fiel auf harten Fliesenboden, wo er japsend und klatschnass liegen blieb. Seine Finger waren blau angelaufen, seine Zähne klapperten und schlugen aufeinander. Vergeblich versuchte er, sich aufzusetzen. Er war versucht zu rufen: Warum? Warum tut ihr das? Was habe ich euch getan?, doch er war wie paralysiert vom Luftmangel und dem eisigen Wasser.

  


  
    Schließlich gelang es ihm, seine Gedanken zu ordnen. Er musste ruhig bleiben und sich umsehen. Wo war er? Der Raum war mit weißen Fliesen verkleidet – auf dem Boden und an den Wänden. Jakob erkannte eine große Wanne. In der hatten sie ihn immer wieder untergetaucht … ins Eiswasser. Dumpf erinnerte er sich, dass der Fremde im Hexenkeller von Eisbädern gesprochen hatte. War er auch hier gewesen? Hatten sie mit ihm das Gleiche getan?

  


  
    Ohne aufzusehen, versuchte Jakob seine Umgebung weiter zu erkunden. Der Raum war groß, aber es handelte sich nicht um ein Badezimmer oder eine Sanitäreinrichtung. An der Decke hingen Leuchtstoffröhren, die ein kaltes Licht verbreiteten. Das Grausigste an diesem Raum war jedoch ein metallener Seziertisch und die dazu gehörigen Instrumente, die auf einem Beistelltisch bereitlagen. Jakob kauerte sich auf dem Boden zusammen und gab keinen Mucks von sich … täuschte eine Ohmacht vor. Was taten die hier eigentlich? Und was hatten sie mit ihm vor?

  


  
    „Gratulation, Frau Dr. Martin. Sie haben es geschafft. Er hat es überlebt.”

  


  
    In von Werrels Stimme mischte sich die der Ärztin. „Meine Herren, die Einzigen, die am Erfolg dieses Projektes gezweifelt haben, waren Sie. Ich wusste immer, dass es gelingen wird – früher oder später.”

  


  
    „Schön und gut … wir sind trotzdem erst am Anfang, also ist es für Lobeslieder zu früh. Ob es was gebracht hat, könnten wir erst in frühestens zwanzig Jahren beurteilen … und so lange können wir den nicht leben lassen.” Das war Gormanns Stimme. „Er war im Hexenkeller und könnte von dem hier erzählen.”

  


  
    Allgemeines Gelächter machte sich breit. „Und wem? Wer sollte einem Juden denn zuhören?”

  


  
    „Andere Juden”, befand Gormann. „Das Pack da draußen erzählt es anderem Pack … und irgendwann findet die Geschichte ihren Weg hinaus aus Wewelsburg.”

  


  
    Allgemeines Schweigen setzte ein. Dann meldete sich erneut die Ärztin zu Wort. „Sie wollen ihn doch nicht etwa erschießen … jetzt, nachdem wir um sein Leben gekämpft haben? Wir müssen ihn beobachten, Bluttests machen und schauen, wie er sich entwickelt … ob sich sein Blutbild dem des Spenders angleicht. Es wäre unsinnig, ihn umzubringen.”

  


  
    „Das Projekt zu schützen ist wichtiger, als die Forschung an einem Untermenschen, Frau Dr. Martin. Vergessen Sie das nicht.” Das war von Werrels Stimme gewesen.

  


  
    Jakob lag noch immer auf dem Boden und tat, als wäre er bewusstlos. Doch ihm war klar, dass hier gerade über sein Leben oder seinen Tod entschieden wurde. Denk nach … tu etwas … rette dein Leben …, forderte sein Verstand.

  


  
    Ohne weiter darüber nachzudenken, schlug Jakob die Augen auf und starrte die anderen an.

  


  
    „Wie geht es dir?”, forderte Gormann zu wissen, als er bemerkte, dass Jakob wach war. Seine Lippen umspielte ein grausamer Zug. „Zumindest ist der Judengestank etwas weniger geworden nach dem Bad.”

  


  
    Jakob wusste, er musste jetzt handeln. Mit krächzender Stimme antwortete er: „Wer sind Sie? Und … wer bin ich? Was ist passiert?”

  


  
    Von Werrel sah in die Runde. Die Anwesenden schienen ebenso ratlos wie er selbst. Dann wandte er sich an die Ärztin. „Kann das sein … dass er nichts mehr weiß?”

  


  
    „Nun … bei dem anderen hat es auch funktioniert”, antwortete die Ärztin. Jakob spürte jedoch, dass sie unsicher war.

  


  
    „Aber da brauchten wir mehrere Tage für … und eine Behandlung mit Elektroschocks”, wandte Gormann scharf ein.

  


  
    „Der hatte ja auch gutes Blut … das hier ist ein Untermensch.” Die Stimme der Ärztin klang gereizt. Offensichtlich erkannte sie ihre Chance, ihr Versuchsobjekt doch noch vor der Erschießung zu retten.

  


  
    Gormann wandte sich an von Werrel. „Er sollte erschossen werden. Sicher ist sicher!”

  


  
    „Nein”, beschloss von Werrel schließlich. Er war der ranghöchste anwesende SSOffizier, und ihm oblagen die endgültigen Entscheidungen. „Ich stimme in dieser Sache Dr. Martin zu. Wir brauchen seine Testergebnisse … Vergleiche zwischen Herrenrasse und Unterrasse sind auch im Sinne des Reichsführers SS.”

  


  
    Da Gormann mit Argumentationen nicht weiterkam, trat er an Jakob heran. „Wie heißt du, Jude?”, schnauzte er und trat ihm brutal mit seinem Stiefel in die Seite.

  


  
    „Bitte … ich weiß es nicht …”, antwortete Jakob und begann zu wimmern. Die Schmerzen zerrissen seine Rippen.

  


  
    Es folgte eine Salve von weiteren Tritten, die ihm die Luft raubten. Jakob spürte, wie mindestens zwei seiner Rippen brachen. Die Tritte kamen so schnell und erbarmungslos, dass er sich zusammenrollte und seinen Körper zu schützen versuchte – vergeblich! Rede einfach, damit er damit aufhört … sag ihm, was er wissen will … wollte sein gepeinigter Verstand ihn überreden.

  


  
    „Also … Wie heißt du, Jude? Du weißt es doch … mich kannst du nicht täuschen!”

  


  
    Ehe Jakob noch einmal versichern konnte, dass er es nicht wusste, hielt Gormann ihm eine Pistole an die Schläfe. Jakob konnte spüren, dass Gormanns Hände zitterten – nicht aus Angst, abdrücken zu müssen, sondern aus Wut. Gormann hätte nur zu gerne abgedrückt. Schicksalsergeben schloss Jakob die Augen und konzentrierte sich auf das kalte Metall an seiner Schläfe.

  


  
    „Spuck es aus, du Judensau! Sag uns deinen Namen!” Ein heißer Speicheltropfen landete auf Jakobs eiskalter Haut und brannte wie Feuer. Gormann war ein geifernder Dämon aus der schlimmsten und tiefsten Hölle. Er würde abdrücken.

  


  
    „Um Himmels willen, Gormann … reißen Sie sich zusammen! Ich befehle Ihnen, die Waffe wegzustecken, sonst schreibe ich persönlich an den Reichsführer SS und melde Ihr Verhalten. Dann können Sie Ihre Cholerik zukünftig im KZDienst bei den Totenkopfstandarten ausleben. Wäre vielleicht ohnehin ein guter Platz für Sie!”

  


  
    Von Werrels Stimme troff vor Verachtung. In diesem Augenblick wurde Jakob klar, dass niemand Gormann mochte – nicht seinesgleichen und auch von Werrel nicht.

  


  
    Ruckartig zog Gormann die Waffe zurück und stand stramm. „Tut mir leid, Herr Brigadeführer!” Jakob ahnte, dass Gormann innerlich kochte, doch gegen von Werrel kam er nicht an.

  


  
    An die Ärztin gewandt, fuhr von Werrel fort. „Sie können Ihre Tests durchführen, Dr. Martin. Dann sehen wir weiter.”

  


  
    Innerlich sackte Jakob zusammen wie ein Schlachtschwein, das in letzter Minute dem Metzger entkommen war. Sie ließen ihn leben – vorerst.

  


  
    Kurze Zeit später, als die Ärztin die erste Blutprobe von ihm nahm, ahnte Jakob, dass Gormann ihn fortan sehr genau beobachten würde … und dass er sich weder bei ihm noch bei den anderen durch irgendetwas verraten durfte. Er war nun ein unbeschriebenes Blatt, ahnungslos wie ein Kind. Und so musste er sich auch benehmen.

  


  
    Nach einigen Tagen, die er in einem Krankenzimmer verbracht hatte, immer unter Aufsicht von Dr. Martin, die ihm Blut abnahm, um danach irgendwelche Dinge in ein schwarzes Notizbuch zu schreiben, erschien von Werrel und forderte Jakob auf, sich anzuziehen, da seine Krankenzeit vorüber wäre.

  


  
    Doch entgegen seiner Alltagskleidung gab man ihm eine gestreifte KZUniform und dazu eine Armbinde mit einem Judenstern und dem eingestickten Wort Kapo.

  


  
    „Das ist ab jetzt deine Aufgabe, Jakob”, teilte von Werrel ihm mit. „Du wirst die da unten beaufsichtigen und mir melden, wo immer es Probleme und Ärger gibt.” Er lächelte nicht unfreundlich – eher, wie ein stolzer Hundebesitzer, der seinem Tier ein neues Kunststück beigebracht hatte. „Du bist jetzt besser als die, Jakob … zwar nicht viel besser, aber doch ein wenig. Deshalb wirst du unter den Juden, Zigeunern und all dem Gesindel da unten für Ordnung sorgen. Damit hast du doch kein Problem?”

  


  
    „Nein, Herr Brigadeführer”, antwortete Jakob, als wäre es ihm tatsächlich egal.

  


  
    Von Werrel klopfte ihm auf die Schulter. „Braver, Jakob … fast so brav wie mein treuer alter Hund.”…
  


  
    

  


  Jakob Levi stöhnte auf und vergrub dann das Gesicht in den Händen. Madita konnte sehen, wie sehr ihn die Erinnerungen mitnahmen.


  
    „Verstehen Sie? Ich habe mich von denen genauso korrumpieren lassen wie Millionen Deutsche. Ich bin nicht besser als die.” Er begann zu schluchzen.

  


  
    Madita versuchte ihn zu beruhigen. „Sie hatten keine Wahl. Und Sie hatten Angst.”

  


  
    Unvermittelt hörte Jakob Levi auf zu schluchzen und sah sie an. „Das behaupteten die Deutschen auch … und trotzdem wird ihnen vorgeworfen, eine Wahl gehabt zu haben. Wenn das stimmt, dann hatte ich auch eine Wahl. Ich muss immer an Hilde, die Köchin, denken … sie hatte genauso viel Angst. Als sie die Nachricht bekam, dass ihr Sohn und ihr Mann an der Front gefallen waren, konnte ich sie nicht einmal trösten, obwohl sie immer freundlich zu mir gewesen war. Ich hatte ja offiziell keine Erinnerung an sie. Ein Jahr später war sie auch tot, gestorben am gebrochenen Herzen. Sagen Sie mir, junge Frau … wo ist der Unterschied zwischen denen und mir?”

  


  
    Madita hatte keine Antwort auf seine Frage. „Wie ist es dann weitergegangen?”, versuchte sie ihn von seinemSelbstmitleid abzulenken.
  


  
    Er seufzte, als quäle es ihn, sich noch weiter zu erinnern. „Ich habe getan, was von Werrel mir aufgetragen hat - meinesgleichen angeprangert und verraten, wo es nötig war. Ich war kein Sadist wie Gormann, es hat mir keinen Spaß gemacht. Aber ich habe es trotzdem getan. Bis 1943 ging das so … dann änderten sich die Bedingungen im KZ Niederhagen zum Besseren, und es saßen nur noch wenige Häftlinge ein. Gormann meldete sich außerdem ab 1941 zur Waffen-SS und fiel an der Front. Ich war froh darüber! Zum Ende des Krieges, als immer klarer wurde, dass es aus war, verließen die SSOffiziere das sinkende Schiff auf ihren Rattenlinien. Litzenbach setzte sich nach Argentinen ab, von Werrel wurde schon sehr froh von ganz oben die Weste weißgewaschen. Er verschwand eine Weile ins Ausland und kehrte als unbescholtener Bürger nach Deutschland zurück, der mit den Nazis und der SS nie etwas zu tun hatte. Alle Spuren, die ihn mit der SS in Verbindung brachten, wurden vernichtet. Die wussten alle spätestens ab 1944, dass sie an verlorener Front kämpften, also organisierten sie sich neu. Ich glaube, die haben schon lange vorher einen Plan B entwickelt, falls es das Dritte Reich nicht schafft … für das Vierte Reich.”

  


  
    Madita hatte Mühe, ihm zu folgen. „Wie meinen Sie das? Sprechen Sie von Organisationen wie Odessa? Sie hatte davon gehört, dass nach dem Krieg einige SSOffiziere nach Argentinen geflohen waren … auf den sogenannten Rattenlinien. Angeblich ermöglicht durch die ominöse Organisation O.D.E.S.S.A, von der jedoch nach wie vor umstritten war, ob es sie wirklich gegeben hatte.

  


  
    Er lachte meckernd. „Odessa? Nein, nein … Odessa sollte nur die Flucht vor den Besatzern ermöglichen. Nein … es gab Pläne, die gingen viel weiter. Stellen Sie sich einen Orden im Orden vor … das war das Projekt 12 Sonnen. Ein Geheimorden unter der SS. Doppelt geheim sozusagen. Ein pseudowissenschaftlicher Zirkel innerhalb der SS. Die wollten den perfekten Menschen erschaffen, den reinen Arier. Und spätestens nach dem Krieg, wenn das Tausendjährige Reich begann, wollten sie den neuen Menschen in die Bevölkerung einzüchten. So habe ich es mir zumindest nach und nach zusammengereimt. Sie experimentierten mit Blut … die Genforschung wurde ja damals stark vorangetrieben. Sie waren der Ansicht, dass man mit gutem Blut schlechtes Blut reinigen oder aufwerten könnte … je nachdem. Das haben sie bei mir versucht … und bei all denen, die vor mir daran gestorben sind. Ich weiß nicht, wie das funktionierte und was sie erwartet haben … dass sich meine Augenfarbe verändert und mein Haar heller wird? Natürlich hat man mit mir nicht darüber gesprochen, wofür die Injektionen und Tests waren. Aber scheinbar waren sie vom Ergebnis enttäuscht, irgendwann ließen sie mich nämlich nicht mehr rufen … sie vergaßen mich einfach, als sie begannen den Krieg zu verlieren. Ich war froh darüber. Ich glaube, sie wollten irgendein Enzym isolieren … so etwas in der Art habe ich mal von Dr. Martin aufgeschnappt, als sie sich mit einer Schwester unterhielt.”

  


  
    Madita begann langsam zu verstehen. „Deshalb sind Sie nicht gealtert? Wegen dieser Experimente, die sie an Ihnen durchgeführt haben?”

  


  
    Er schüttelte den Kopf. „Ich bin gealtert, wie Sie sehen können. Damals war ich ein zwanzigjähriger Mann. Trotzdem – ich bin davon überzeugt, dass die Infusionen dieser Ärztin mich weniger schnell altern ließen. Aber das haben sie natürlich nicht bemerkt. Dafür hatten sie zu wenig Zeit … die Nazis. Von meinem Blut nach der Behandlung waren sie jedenfalls enttäuscht.”

  


  
    Madita fiel noch etwas auf. „Der Name der Ärztin – Dr. Martin – das muss die gleiche Ärztin sein, die meine Großmutter behandelt hat.”

  


  
    „Dann haben Sie ja jetzt den Beweis, dass meine Geschichte wahr ist. Als die Alliierten das KZ Niederhagen befreiten, habe ich meine Lüge aufrecht erhalten – dass ich mich an meine Vergangenheit vor dem KZ nicht erinnern kann. An nichts … verstehen Sie? Das habe ich bis heute getan. Ich bin zu Verwandten geschickt worden. Sie haben mich aufgenommen wie einen verlorenen Sohn, obwohl ich vorgab, dass sie für mich Fremde waren. Geheiratet habe ich erst spät. Meine Frau und meine Tochter wussten nichts über das, was mir in Wewelsburg widerfahren ist – ebenso wie meine Enkelin. Ich danke Gott dafür, dass sie mir nie fragen gestellt haben – warum ich langsamer altere. Sie haben es hingenommen als von Gott gegeben. Sie sind die Erste, der ich das alles erzähle.”

  


  
    Madita konnte es kaum glauben. Wie schwer musste es ihm gefallen sein, all die Jahre eine Lüge aufrecht zu erhalten? „Und … dieser Mann im Hexenkeller. War das mein Großvater? Was ist mit ihm passiert?” Ihre Hände zitterten vor Aufregung, während sie die Tasse mit dem heißen Tee aufnahm. Sie spürte, dass sie kurz vor der Wahrheit stand … dass das Rätsel ihrer Familie fast gelöst war.

  


  
    Jakob Levi seufzte, schenkte ihr Tee nach, und lehnte sich wieder in seinem Sessel zurück. „Ja, das ist noch einmal eine andere Geschichte. Sie gaben mir die Kleidung des armen Kerls und befahlen mir, sie zu verbrennen. Ich habe das getan … aber das Foto … das hatten sie übersehen … ich habe mein Leben aufs Spiel gesetzt, indem ich es an mich nahm und versteckte, aber ich konnte es einfach nicht verbrennen. Ich habe den armen Kerl seinem Schicksal überlassen, und die haben ihn einfach ausgelöscht. Ich hatte das dringende Bedürfnis, etwas von ihm zu erhalten … und sei es, um denen zu beweisen, dass sie ihn nicht vollkommen auslöschen konnten. Dass sie keine Herrenmenschen sind, die sich über Gottes Schöpfung hinwegsetzen dürfen.” Er machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. Offensichtlich fiel ihm diese Erinnerung besonders schwer. „Ich habe Ihren Großvater noch einmal gesehen … dort in Wewelsburg …”

  


  
    …
  


  


  Dezember 1940


  



  
    Obwohl Jakob in dieser schrecklichen Nacht vor einem Jahr nicht mehr daran geglaubt hatte, lebte er. Zwar nicht in der Burg, doch das störte ihn nicht mehr – im Gegenteil, er war erleichtert darüber!

  


  
    Zwar gab es keine heimlichen Zuwendungen mehr von Hilde, und er musste in den zugigen ungeheizten Baracken mit den anderen schlafen … doch alles das nahm Jakob gerne in Kauf - wenn sie ihn nur nicht in die Burg riefen, ihm Injektionen verabreichten, Blut entnahmen oder ähnliches; und tatsächlich schienen die Wölfe da oben langsam aber sicher das Interesse an ihm zu verlieren – Blutuntersuchungen gab es nur noch selten, und der Krieg rückte immer mehr in den Vordergrund.

  


  
    „Na, Levi, wo sind deine SS-Freunde denn jetzt … warst du nicht ihr Schoßhündchen?”, musste er sich immer öfter von den anderen Gefangenen anhören. Obwohl er der Kapo war, verloren sie langsam die Angst und auch den Respekt vor ihm. Doch was wussten sie schon? Als ob denen da oben sein Leben mehr wert gewesen wäre als das der anderen. Doch ihnen erzählen, was in der Nacht vor einem Jahr geschehen war – das konnte er nicht. Sie würden ihm nicht glauben … oder sie würden herumerzählen, dass er sein Gedächtnis überhaupt nicht verloren hatte. Das wäre sein sicheres Todesurteil. Dann würde man ihn zur Schießschanze in den nahen Wald zerren, und er hätte umsonst dieses perfide Spiel gespielt.

  


  
    Also tat Jakob einfach das, was Brigadeführer von Werrel ihm aufgetragen hatte – er verpfiff seine Mitgefangenen jede Woche aufs Neue, wenn von Werrel ihn zum Rapport rief.

  


  
    „Bist ein guter Jude … wenn es denn sowas wie gute Juden gibt”, lobte ihn von Werrel jedes Mal, wenn Jakob ein Lebensmittelversteck gefunden hatte – ein paar Bauern des Ortes hatten Mitleid mit dem Außentrupp, der auch zu Arbeitskommandos im Dorf gerufen wurde, und steckte den Gefangenen manchmal etwas Essbares zu.

  


  
    Jakob hasste, was er tat, und er hasste sich selbst dafür. Doch tief in seinem Innern wusste er, dass dies die einzige Möglichkeit für ihn war, zu überleben. Dies und die aufrechterhaltene Lüge, dass er nicht wusste, was in jener Nacht geschehen war … dass er keine Ahnung hatte, wer er vor dieser Nacht gewesen war. Sich nicht mit Worten oder Gesten zu verraten, fiel ihm derweil immer schwerer. Er musste sich konzentrieren, was bei dem Schlaf-und Nahrungsmangel alles andere als leicht war. Erst vor wenigen Tagen war die Gestapo gekommen und hatte drei Gefangene hingerichtet …

  


  
    Gormann, der mittlerweile die schwarze SS-Uniform gegen die graue der Waffen-SS getauscht hatte, war mit zwei Männern in langen Mänteln ins Lager gekommen und hatte drei Häftlingen befohlen, mitzukommen. Der Schnee war in diesem Jahr früh gefallen, und Gormann hatte die drei bis zum Hals im Schnee eingraben lassen. „Kugeln sind zu schade für die”, hatte er argumentiert.

  


  
    Dann hatten er und die beiden Gestapo-Männer zugesehen, wie die Zähne der Unglücklichen vor Kälte aufeinanderklapperten, wie ihre Gesichter immer weißer wurden, die Lippen blauer … bis die Haut schließlich die Farbe von Wachs angenommen hatte. Sie waren ganz leise gestorben … leise wie der Schnee, der vom Himmel gefallen war und sie nach und nach bedeckte.

  


  
    Am nächsten Morgen hatte Gormann den anderen Strafgefangenen befohlen, die Erfrorenen auszugraben. Sie waren steif gewesen … wie Statuen. Wenn Jakob nachts die Augen schloss und die schrecklichen Bilder sich in seinen Träumen immer und immer wiederholten, hatte einer der Toten sein Gesicht. Dann erwachte er schweißgebadet und flehte Gott an, ihn überleben zu lassen.

  


  
    Die Häftlinge sahen Jakob mittlerweile mehr als einen von denen, denn als einen von ihnen – insgeheim fragte er sich selbst, ob er noch guten Gewissens sagen konnte, wer er war … ob er noch feste Prinzipien besaß.

  


  
    „Levi, heute Abend haben wir eine Versammlung und eine Julfestfeier. Sie haben was für dich zu tun da oben in der Burg … im Obergruppenführersaal. Du sollst sofort anfangen.”

  


  
    Gormanns Stimme zerschnitt die trügerische Stille des Morgens. Als Kapo hatte Jakob einen winzigen abgetrennten Teil der Baracke zu seiner Verfügung – einen stillen Ort, an dem er Unterlagen durchsehen oder einzelne Gefangene verhören konnte, während die anderen sich draußen in der Kälte zu Tode schufteten. Jakob nutzte den Platz so oft es ging, um unbeobachtet und allein zu sein. Hier fiel die Anspannung von ihm ab – die Angst vor Entdeckung, die Angst, dass seine Lüge aufflog.

  


  
    Doch an diesem Morgen betrat Gormann sein winziges Allerheiligstes und entweihte es.

  


  
    „Jawohl, Herr Untersturmführer”, antwortete er Gormann schnell, wie es ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. Für seine Meldung zur Waffen-SS und zur kämpfenden Truppe war Gormann befördert worden. Jakob betete jeden Abend darum, dass er die Wewelsburg endlich verließ … und dass irgendjemand an der Front ihm eine Kugel in den Kopf jagte!

  


  
    „Warum so nervös, Levi? Gibt es irgendetwas, das du mir sagen willst?” Gormanns scharf geschnittene Gesichtszüge wirkten in der grauen Uniform fast noch grausamer als in der schwarzen. Er hatte jetzt die offizielle Berechtigung zu töten … etwas, das ihm sehr gefallen musste. Außerdem war er der Einzige, der Jakob den Gedächtnisverlust noch immer nicht abnahm. Seine Augen schienen in ihn hineinzuschauen … wie Röntgenstrahlen. Innerlich begann Jakob zu zittern.

  


  
    „Nein, Herr Untersturmführer”, antwortete er mit zu Boden gerichtetem Blick.

  


  
    Gormann verschränkte die Hände hinter dem Rücken und betrachtete ihn eine ganze Weile. Diese Form des Verhörs war Teil seiner sadistischen Persönlichkeit. Endlich, als Jakob keine äußerlichen Zeichen der Angst zeigte, zischte Gormann: „Ich kriege dich noch, Levi … und dann gehörst du mir. Ich lasse mir etwas ganz Besonderes für dich einfallen.” Er straffte die Schultern, als hätte er die Drohung nie ausgesprochen. „Beweg deinen dreckigen Judenarsch! Sie warten auf dich.”

  


  
    Jakob ließ sich nicht zweimal bitten und machte, dass er aus der Baracke kam. Den anderen Strafgefangenen, die Arbeiten im Lager verrichteten, schenkte er keine Beachtung. Er konnte nichts für sie tun … er konnte ja noch nicht einmal etwas für sich selbst tun. Sie nahmen es ihm übel, weil sie glaubten, er bekäme eine bessere Behandlung als sie. Sie glaubten, er wäre hartherzig … und er konnte ihnen nicht sagen, dass er es nicht war. Der Weg hinauf zur Burg kostete ihn Kraft. Das schlechte Lageressen, das er nun wie alle anderen bekam, machte sich bemerkbar. Die gestreifte KZUniform schlotterte an seinem abgemagerten Körper. Es zeigten sich Mangelerscheinungen … ihm waren in den letzten zwei Monaten schon drei Zähne ausgefallen. Niemanden kümmerte das. „Wofür braucht ihr denn Zähne bei dem Fraß, den ihr bekommt”, pflegte Gormann zu sagen.

  


  
    Die Wachhabenden am Torhaus ließen Jakob problemlos passieren – sie kannten ihn mittlerweile.

  


  
    „Habe Befehl, mich im Obergruppenführersaal zu melden”, teilte er dem Wachhabenden mit, der ihn wortlos durchwinkte. Sie vertrauten ihm – sie vertrauten ihm wie einem räudigen Köter, den man außerhalb des eingezäunten KZ-Bereichs herumstreunen ließ, da er ohnehin zu schwach war, fortzulaufen. Jakob hätte natürlich versuchen können zu fliehen. Tatsächlich war es ihm anfangs in den Sinn gekommen, doch die Chancen, nicht erschossen oder aufgegriffen zu werden, waren mehr als gering.

  


  
    An der Küche ging Jakob vorbei, ohne hineinzusehen und Hilde zu grüßen – er konnte den enttäuschten Blick der Köchin in seinem Rücken spüren, die im Grunde genommen nicht wusste, warum er sie behandelte wie Luft.

  


  
    Sie hatten ihn damals einfach fortgeschickt und in den Baracken einquartiert. Warum sollte man dem Personal erklären, wie man mit einem Juden umging? Hilde musste glauben, dass er für die SS nicht mehr wichtig war und sie ihn deshalb ins Lager umquartiert hatten. Und anstatt ihn anzusprechen, tat Hilde seit einem Jahr, was alle taten, die ihm in der Burg mit Freundlichkeit begegnet waren – sie schwiegen und sahen weg, wenn Jakob ihren Weg kreuzte … nur nicht die SS auf sich selbst aufmerksam machen, indem man sich zu sehr für einen Juden interessierte. Jakob sah es ihnen nach – denn auch er hatte schon einmal weggesehen … damals im Hexenkeller. Und wenn man es genau nahm, sah er noch immer weg … er sah weg, wenn seine Mitgefangenen litten, wenn sie bestraft, erschossen, gedemütigt und gefoltert wurden. Hauptsache er geriet nicht selbst in die Schusslinie.

  


  
    Als Jakob den Nordturm erreichte, vermied er auch den Blick hinunter in die Krypta, wo ein Trupp Strafgefangener der gefährlichen Arbeit nachging, den Raum unter der Kuppel zu vertiefen. Er war froh, dass er nicht zu ihnen gehörte … und er schämte sich dafür, es zu sein.

  


  
    Der Obergruppenführersaal war noch nicht fertiggestellt, doch die Arbeiter hatten damit begonnen, ein Bodenornament aus schwarzem Stein einzulegen. Jakob fragte sich, wofür sie ihn hier brauchten – wahrscheinlich Verschönerungsarbeiten, für die man die anderen Männer zu grob und dumm hielt. Die Wölfe wollten den Gästen ihrer Julfeier zeigen, was man in Wewelsburg geschaffen hatte – auch wenn es noch nicht vollendet war.

  


  
    Als er den Obergruppenführersaal mit den Säulen betrat, blieb Jakob stehen und sagte laut und deutlich: „Gefangener708452 meldet sich wie befohlen.”
  


  
    Er hatte geglaubt, es wäre von Werrel, der aus einem der Fenster hinaus sah und ihm den Rücken zugewandt hatte. Doch als der Mann sich umdrehte und ihn ansah, blieben Jakob die Worte im Halse stecken. Seine Augen verrieten seinen Schreck so offensichtlich, dass der andere ihn mit kalter Stimme anschnauzte: „Was ist, Jude? Augen auf den Boden! Deinesgleichen ist es verboten, einen SS-Mann anzustarren!”

  


  
    Die Stimme hatte bedrohlich und aggressiv zugleich geklungen, ganz anders, als Jakob sie in Erinnerung hatte … damals vor einem Jahr, im Hexenkeller. Er war es! Vor ihm stand der Mann, der ihn um Hilfe angefleht hatte … der halb tot im Verlies gelegen und darum gebettelt hatte, dass Jakob ihn tötete. Überlass mich nicht denen!

  


  
    Und jetzt war er selbst einer von denen. Nichts war geblieben von dem geschundenen Körper und dem zerrütteten Geist. Dieser Mann stand vor ihm wie ein Teufel in Schwarz, die weißblonden Haare kurz geschnitten und über den Ohren ausrasiert, die eisblauen Augen mitleidlos auf ihn gerichtet.

  


  
    Jakob starrte ihn noch immer an – er wusste es, doch er konnte dagegen nichts tun. Hör auf … sieh auf deine Füße … mach ihn nicht wütend … mahnte sein Verstand.

  


  
    „Verdammt, Jude, was ist dein Problem? Ich sagte, du sollst mich nicht anstarren!”

  


  
    Ehe Jakob sich versah, war der hünenhafte Blonde bei ihm und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Jakob taumelte rückwärts und fiel auf den harten Granitboden. Im letzten Augenblick konnte er sich abrollen, sonst hätte er sich den Schädel eingeschlagen. In seinem Mund schmeckte er Blut. Der Schlag war so hart gewesen, dass ihm ein Zahn abgebrochen war. Noch ein Zahn weniger … Jakob wagte nicht, ihn auszuspucken, also schluckte er ihn kurzerhand herunter.

  


  
    „Es tut mir leid”, flüsterte er, als es ihm endlich gelang, den Blick zu senken.

  


  
    Der Hüne trat noch einmal mit dem polierten Stiefel nach, doch der Tritt war nicht so hart wie der Faustschlag.

  


  
    „Merk es dir, Jude … da wo du jetzt bist, gehörst du hin … in den Dreck. Der arischen Rasse gehört die Zukunft.”

  


  
    Jakob wagte nicht zu widersprechen. Ihm wurde klar, dass dies nicht der Mann war, den er vor einem Jahr im Hexenkeller gesehen hatte … es mochte sein Körper sein … aber er war es trotzdem nicht. Wie haben sie das gemacht? Was haben sie mit ihm getan? Während er weiter am Boden kauerte, überschlugen sich seine Gedanken. Was, wenn der Blonde ihn wiedererkannte … und ihn verriet? Bei von Werrel oder Gormann?

  


  
    Während Jakob fieberhaft überlegte, was er tun sollte, hörte er schon von Werrels Stiefel näherkommen. Jetzt ist allesaus …
  


  
    „Ah, Jakob … da bist du ja endlich. Unterscharführer Hans von Thoren wird Untersturmführer Gormann ersetzen, der nächsten Monat seinen Frontdienst antritt. Wie ich sehe, hast du ihn schon kennengelernt.”

  


  
    Nichts in von Werrels Stimme verriet Überraschung darüber, dass Jakob am Boden lag oder dass ihm Blut aus dem Mundwinkel lief. Von Werrel sprach mit ihm, als wäre alles wie immer.

  


  
    „Mach hier sauber und poliere den Boden. Die Gäste der Julfeier werden den Obergruppenführersaal besichtigen wollen.” An von Thoren gewandt fügte von Werrel hinzu: „Und sie freuen sich ganz besonders darauf, Sie zu treffen, Unterscharführer … alle haben diesem Tag entgegengefiebert.”

  


  
    „Jawohl, Herr Brigadeführer”, antwortete von Thoren, als wäre es selbstverständlich.

  


  
    Dann erst schien von Werrel aufzufallen, dass es einen Vorfall gegeben hatte. „Gab es ein Problem,

  


  
    Unterscharführer?”, fragte er nebenbei.

  


  
    „Kein Problem, Herr Brigadeführer. Nur ein dreckiger Jude, dem man Benehmen erst einprügeln muss.”

  


  
    „Üben sie Nachsicht, Herr Unterscharführer”, antwortete von Werrel, ohne dem Ganzen weiter besondere Aufmerksamkeit zu schenken. „Der hier ist ein wenig besser als die anderen … natürlich immer noch ein Jude, aber er hat Talent … und Talent sollte man nicht unnötig vergeuden.” Er wandte sich an Jakob. „Nicht wahr, Jakob?”

  


  
    „Vielen Dank für Ihre Freundlichkeit, Herr Brigadeführer”, beeilte sich Jakob zu antworten.

  


  
    Zufrieden wandte von Werrel sich ab und gab von Thoren einen Wink, ihm zu folgen. „Lassen wir den Jakob machen, Herr Unterscharführer. Wir haben noch viel zu besprechen und vorzubereiten, bevor die Gäste eintreffen.”

  


  
    Jakob sah ihnen hinterher, als sie den Obergruppenführersaal verließen. Was ging hier vor? … Lass nicht zu, dass die mich bekommen … hallte eine Stimme tief aus seiner Erinnerung in seinem Kopf nach … flehend … und vorwurfsvoll.

  


  
    Sie hatten ihn bekommen! Letztendlich bekamen sie alle. … Genau, wie sie auch ihn bekommen hatten.…
  


  
    Jakob Levi setzte seine Teetasse zurück auf den Unterteller. Er hatte sie die ganze Zeit in der Hand gehalten, als wäre sie sein Rettungsanker. „Sehen Sie, junge Frau … wenn ich dem armen Teufel damals geholfen hätte, wäre alles anders gekommen. Doch so habe ich dazu beigetragen, das Übel in die Welt zu bringen … wenn auch unbewusst. Ein Teil von mir ist ebenso schuldig wie die. Ist das nicht ein Hohn? Ein Jude, der den Nazis den Weg geebnet hat.”

  


  
    Er starrte auf die Wand, und Madita ahnte, dass ein Teil von ihm die Vergangenheit nie hatte hinter sich lassen können. „Ich bin davon überzeugt, dass ich nur überlebt habe, weil die dachten, ich hätte alles vergessen. Sie sind nämlich noch da, müssen Sie wissen. Sie warten im Verborgenen, um ihre Pläne wieder aufzunehmen. Ich habe es immer geahnt, und Ihr Besuch bestätigt mir das.”

  


  
    Jakob Levi stand auf und ging zum Fenster. Auf den Straßen glitzerte der Regen, gespenstisch beleuchtet vom kalten Licht der Straßenlaternen. „Die werden Sie nicht in Ruhe lassen. Sie sind sozusagen durch ihr Bluterbe ins Auge des Sturms geraten. Was wollen Sie jetzt tun?”

  


  
    Leise erhob sich Madita aus ihrem Sessel und bewegte ihre steifen Glieder. Die Geschichte des alten Mannes hatte sie so sehr gefesselt, dass sich ihre Muskulatur verkrampft hatte.

  


  
    „Es muss ein Ende haben. Mein Bruder hat sich umgebracht, meine Großmutter haben sie getötet … und meine Mutter … nun, das ist eine andere Geschichte.”

  


  
    Als sich Jakob Levi vom Fenster weg und ihr wieder zuwandte, konnte Madita das erste Mal an diesem Abend sein wirkliches Alter sehen … das Gesicht, das so viel erlebt, gesehen und überlebt hatte, spiegelte Müdigkeit und tiefe Resignation.

  


  
    „Ich weiß nicht, ob man die aufhalten kann. Aber wenn ja, dann gibt es nur einen einzigen Weg, diesen Irrsinn zu beenden. Sie müssen Ihren Großvater davon überzeugen, dass er nicht der ist, für den er sich hält … dass sie ihn benutzen … dieser elitäre SS-Orden … Sie müssen ihn dazu bringen, sich gegen seine eigenen Schöpfer zu wenden.”

  


  
    „Wie soll ich das anstellen?” Madita spürte, wie ihr Kopf zu schmerzen begann. Der Tag war lang gewesen … und die letzte Zeit seit Jans Tod hatte sie alle Kraft gekostet, die sie besaß. „Es ist unmöglich”, flüsterte sie.

  


  
    „Vielleicht gibt es eine Chance … zeigen Sie ihm das hier.”

  


  
    Er ging zurück zum Tisch und schob das alte Foto mit den Erntearbeitern in ihre Richtung.

  


  
    „Und dann? Es ist doch nur ein Foto. Fanatiker verdrängen Tatsachen in der Regel.”

  


  
    Er kniff die Brauen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. „Dann müssen Sie eben besser sein, als der Orden … überzeugender … Sie müssen ihn tief in seinem Ego treffen.”

  


  
    Mit einer Überzeugungskraft, die ihm bisher gefehlt hatte, griff er nach ihrer Hand und legte sie auf das Foto. „Ich glaube, dass er ebenso auf der Suche nach der Wahrheit ist wie Sie. Vielleicht unbewusst, doch warum hat er Sie nicht längst entführt oder aufgehalten? Stattdessen folgt er Ihnen, wie ein Hund einer Spur folgt. Er ist auf der Suche nach Antworten, und das heißt, dass die Antworten, die der Orden ihm gegeben hat, ihn nicht überzeugen … dass Zweifel in ihm sind. Die Puppenspieler sind dabei, ihren Einfluss auf ihre Puppe zu verlieren. Nutzen Sie das für Ihre Zwecke.”

  


  
    Madita nahm das Bild und steckte es in ihre Jackentasche. „Ich hoffe, Sie haben recht.”

  


  
    „Das hoffe ich auch … um unser beider Seelenfrieden”, antwortete Jakob Levi leise. Dann straffte er seine Schultern. „Ich wünsche Ihnen eine geruhsame Nacht.”

  


  
    Jana hatte das Bett im Gästezimmer neu bezogen. Madita fiel auf, dass Jana sie nicht danach fragte, worüber sie und ihr Urgroßvater sich den ganzen Abend unterhalten hatten.

  


  
    Vielleicht ist es ja eine grundsätzliche menschliche Schwäche, wegzusehen …, dachte Madita, während Jana ihr eine gute Nacht wünschte. Andererseits war sie froh, dass Jana nicht fragte.

  


  
    Im Augenblick war ihr nur eines wichtig – ein Zimmer, ein warmes Bett, etwas zu Essen … ein sicheres Versteck.

  


  
    Mit schlechtem Gewissen dachte sie an ihr Handy und die Anrufe von Bea. Also schälte sie sich noch einmal aus der warmen Decke und nahm das Handy aus der Innentasche ihrer Winterjacke.

  


  
    Als sie es einschaltete, sah sie, dass Bea noch einmal versucht hatte, sie zu erreichen.

  


  
    Sie wählte die Kurzwahltaste für ihren Anrufbeantworter – wenn Bea zu hysterisch war, konnte sie bis morgen mit dem Rückruf warten … vielleicht hätte sie sich dann etwas beruhigt.

  


  
    „Sie haben einen neuen Anruf “, meldete sich ihre Mailbox, dann Beas aufgeregte Stimme:

  


  
    Maddie? Bitte geh an dein Handy! Es ist etwas Schlimmes passiert! Liane Walther hat sich umgebracht! Daniel Jungmann war hier, um es mir zu sagen. Sie hat eine Kapsel mit Zyankali geschluckt, aber er hat Zweifel an der Selbstmordgeschichte. Er glaubt, dass es Leute gibt, die hinter ihr her waren … weil es eine Verbindung zu dir und Jan gibt … durch das Waisenhaus. Oh Gott, Maddie, er glaubt, dass du in Gefahr bist! Ich habe ihm gesagt, wohin du wolltest und ihm das Tagebuch gegeben. Was hätte ich denn tun sollen? Ich habe solche Angst um dich! Bitte ruf zurück … bitte, Maddie! Ich muss wissen, ob es dir gut geht!

  


  
    Die Nachricht war zu Ende, und Madita spürte eine neue Welle Kopfschmerzen hinter ihrer Stirn pochen. Liane Walther war tot? Zyankali … hatte nicht der Stab um Hitler im Zweiten Weltkrieg eine Zyankali-Kapsel bei sich getragen? Für alle Fälle? Und was fiel Bea überhaupt ein, Daniel Jungmann das Tagebuch zu überlassen? Sie schloss die Augen und konnte kaum noch denken. Das war alles zuviel. Sie musste Bea anrufen und sie beruhigen. Aber ihre Hände gehorchten ihr nicht.

  


  
    „Jan …”, flüsterte sie stattdessen. „Warum bist du nicht hier? Warum konnten wir das nicht zusammen durchstehen?”

  


  
    Du musst Bea anrufen… ermahnte sie ihr Gewissen noch einmal, doch eine andere Stimme wiegelte ab. Es ist schon nach1.00 Uhr, und sie schläft längst. Sie wird sich nur aufregen, wenn du dich jetzt noch meldest. Es reicht, wenn du sie morgen anrufst.
  


  
    Madita schloss die Augen, und während sie noch mit ihrem Gewissen diskutierte, schlief sie ein.
  


  Kapitel 8


  
    

    

  


  
    Seit Stunden stand er auf dem gegenüberliegenden Gehsteig und beobachtete das Fenster, hinter dem Licht brannte. Es ging bereits auf 2.00 Uhr in der Nacht zu. Thor wusste, dass Madita Holm hinter diesem Fenster war … er wusste nur noch nicht, warum sie dort war. Trotzdem beobachtete er sie, folgte ihr … er hätte sie längst nach Berlin zurückbringen sollen … zurück zum Orden. Schon in Berlin, als sie aus ihrem Haus gekommen war, wäre es leicht gewesen, sie zu schnappen. Doch er war ihr stattdessen hinterhergefahren – bis nach Wewelsburg. Warum? Warum führte sie ihn an den Ort, an dem alles begonnen hatte? Er fühlte sich mehr und mehr unwohl. Es war Zeit, dieses Katz-und Mausspiel zu beenden. Sie musste ihre Pflicht erfüllen, genau wie er es tat.

  


  
    Doch noch immer stand er hier und tat nichts, außer sie zu beobachten. Als ihr Bruder sich das Leben genommen hatte, war er wütend gewesen … so viele Jahre vergebliches Warten, frustriertes Hoffen, Operationen, Blutproben, Experimente … er hatte alles ertragen für das große Ziel … jenes Ziel, das nach dem Krieg vor über 60 Jahren so weit in die Ferne gerückt zu sein schien. Und jetzt – wo die Zwillinge endlich gefunden waren … da machte der Orden einen Fehler, indem er diesen Dilettanten Gormann schickte, der sich bei der Befragung dieser Frau aus Norwegen so plump angestellt hatte. Wieder ein Rückschlag, wieder von vorn beginnen! Sie brauchten den weiblichen Zwilling.

  


  
    Warum also holte er Madita Holm nicht einfach aus diesem Haus, und zwang sie dazu, mit ihm nach Berlin zurückzufahren? Der Orden wartete darauf, dass er sich meldete. Thor fragte sich, wie lange es dauern würde, bis der Orden jemanden schickte, der ihn zurückbringen sollte.

  


  
    Er brauchte den Orden … seine Wissenschaftler, seine Verbindungen, sein Geld … seinen Schutz! Ohne das war alles zum Scheitern verurteilt.

  


  
    Tief in seinem Innern wusste Thor, dass er zurückkehren würde … wie er es immer getan hatte. Ein grimmiger Zug legte sich um seine Mundwinkel. Vorerst würde er sich den Wünschen des Ordens beugen. Noch führte der Orden ihn, nicht umgekehrt … doch bald würde es anders sein.

  


  
    Er streckte sein Gesicht in den kalten Nieselregen. Selten hatte er sich so frei gefühlt wie in den letzten Tagen.

  


  
    Mit einem letzten Blick zum Fenster wandte er sich ab und verschmolz dann mit den Schatten der Nacht.
  


  
    

  


  
    Madita ließ sich Zeit mit dem Aufstehen. Obwohl sie fast bis10.00 Uhr geschlafen hatte, fühlte sie sich, als hätte sie Blei in den Beinen. Am liebsten hätte sie sich die Bettdecke über den Kopf gezogen und einfach weitergeschlafen. Doch ihr Gewissen zwang sie, ihr Handy einzuschalten, um den längst überfälligen Anruf bei Bea zu tätigen. Immerhin wurden keine weiteren neuen Anrufe angezeigt.
  


  
    Auf Beas Festnetznummer meldete sich niemand, also versuchte sie es über das Handy. Nachdem es ein paarmal geklingelt hatte, meldete sich Bea.

  


  
    „Ja?”

  


  
    Madita stutzte. Bea meldete sich nie mit einem knappen Ja – außerdem musste sie doch auf dem Display sehen, dass es Madita war, die anrief. Sie hatte zwar gehofft, dass Bea keinen hysterischen Anfall bekam, aber ein wenig mehr Freude und Enthusiasmus hätte sie doch erwartet.

  


  
    „Tut mir leid, dass ich mich erst jetzt melde. Es gibt so vieles, was ich erfahren habe und erst noch verarbeiten muss.

  


  
    Aber es geht mir gut.”

  


  
    „Vielen Dank, dass Sie angerufen haben. Ich gebe das dann so weiter”, antwortete Bea emotionslos.

  


  
    „Bea? Alles in Ordnung? Ich bin es … Maddie …” Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus. Hatte der Tod von Liane Walther eine Sicherung in Beas Kopf durchbrennen lassen?

  


  
    „Ja, alles ist ganz wunderbar”, antwortete Bea, als spreche sie mit einem Fremden. „Ich habe nur gerade wenig Zeit. Ich rufe Sie am besten später zurück.”

  


  
    Madita wollte gerade fragen, ob Bea zu viele Joints geraucht hatte – sie wusste, dass ihre Freundin manchmal Gras rauchte, auch wenn sie es leugnete. Bea versteckte immer ein oder zwei dieser Hanfkügelchen in ihrem Nachttisch. Madita war nur durch Zufall darauf gestoßen, als sie ein Buch in der Nachttischschublade gesucht hatte. Eigentlich nicht gut für eine Sozialarbeiterin in einem Kinderheim … aber wenn man täglich mit den Problemen anderer beschäftigt war, brauchteman vielleicht ab und an etwas Ablenkung.
  


  
    „Bea …”, versuchte sie es noch einmal, dann gab es ein kratzendes Geräusch - so als würde Bea der Hörer aus der Hand gerissen. Kurz darauf ertönte eine fremde Männerstimme aus dem Lautsprecher.

  


  
    „Hören Sie zu, Frau Holm! Sie kennen mich nicht, aber ich denke, mittlerweile sind Sie bei Ihrer Suche so weit gekommen, dass Ihnen der Name 12 Sonnen etwas sagt.”

  


  
    Durch Maditas Körper ging ein Adrenalinstoß. Sie brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um die Situation einzuschätzen und musste sich zwingen, ihrer Stimme einen gefassten Klang zu verleihen: „Was wollen Sie von mir? Halten Sie Bea da raus. Sie hat nichts mit der ganzen Sache zu tun.”

  


  
    „Hatte sie nicht … ehe Sie sie in die Sache hineingezogen haben. Es hätte nicht so weit kommen müssen.” Die Männerstimme klang vorwurfsvoll.

  


  
    „Was wollen Sie?”, fragte Madita noch einmal.

  


  
    „Wir wollen Sie, Frau Holm. Und wir wollen Thor. Wirwissen, dass Thor Ihnen folgt. Wenn Sie also Ihre Freundin lebend wiedersehen wollen, dann setzen Sie sich in Ihr Auto und kommen zurück nach Berlin. Es versteht sich von selbst, dass Sie keine Polizei einschalten … sonst verfahren wir mit Ihrer Freundin wie mit Liane Walther.”
  


  
    „Ihr seid nichts weiter als ein Haufen Wahnsinniger”, zischte Madita ins Telefon.

  


  
    Ihr Gesprächspartner ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Entscheiden Sie sich. Wir erwarten Sie heute Abend.”

  


  
    „Wo?”, flüsterte sie zurück.

  


  
    „Berlin Grunewald … wenn Sie das Tagebuch Ihrer Großmutter aufmerksam gelesen haben, finden Sie das Haus. Sie hat einige Zeit darin gelebt … es gehört dem Orden.”

  


  
    Madita war klar, dass sie jetzt an Bea denken musste. Sie hatte Jan verloren. Bea durfte nicht auch noch Opfer dieser Verschwörung werden.

  


  
    „Ich werde kommen”, antwortete sie.

  


  
    „Das ist eine kluge Entscheidung, Frau Holm. Wir werdenSie erwarten - Sie und Thor.”
  


  
    Ehe Madita noch etwas sagen konnte, hörte sie ein Knacken in der Leitung. Ihr Gesprächspartner hatte aufgelegt.

  


  
    Ihre Müdigkeit war verschwunden – mit mechanischen Bewegungen packte sie ihre wenigen Sachen zusammen, ordnete die Bettdecke und sah sich ein letztes Mal im Zimmer um. Sicherheit … was für ein trügerischer Gefühl!

  


  
    In der Küche wartete frisch gebrühter Kaffee auf sie sowie ein Korb mit Brötchen, etwas Aufschnitt und Marmelade. Auf dem Küchentisch hatte Jana eine Nachricht auf einen Post-It Zettelblock geschrieben. Ich musste zur Arbeit und wollte Sie nicht wecken. Das Frühstück steht auf der Anrichte. Jana

  


  
    Sie nahm sich ein trockenes Brötchen. Zu mehr war ihr Magen im Augenblick nicht bereit. Immer wieder musste sie an Bea denken und daran, was der Orden mit ihr tun würde. Seltsamerweise dachte sie kaum daran, was der Orden mit ihr selbst tun würde.

  


  
    Im Flur wollte Madita die Haustür öffnen, als sie die Stufen hinter sich knarren hörte. Sie wandte sich um und sah Jakob Levi auf der oberen Stufe stehen. Heute wirkte er nicht mehr so kämpferisch wie gestern, sondern wie ein alter Mann.

  


  
    „Sie wollen schon gehen?”, fragte er, als sei sie ihm eine Erklärung schuldig.

  


  
    „Ich muss zurück nach Berlin. Der Orden hat die Leiterin des Kinderheims getötet, in dem ich aufgewachsen bin. Und jetzt haben sie meine beste Freundin gekidnappt. Sie sagen, wenn ich nicht komme, stirbt sie auch.”

  


  
    Jakob Levi seufzte. „Wollen Sie das wirklich tun? Ich habe nachgedacht … vielleicht sollten Sie es machen wie ich. Tauchen Sie unter und leben Sie Ihr Leben.”

  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Wie er dort stand, mit diesem zerstörten und resignierten Gesichtsausdruck, machte er sie wütend. Nein – so wollte sie nicht werden. „Damit es immer weitergeht? Damit die den Weg zurück in die Mitte der Gesellschaft finden? Tut mir leid … ich will so nicht leben.”

  


  
    Er nickte und wandte sich um. „Ich wünsche Ihnen viel

  


  
    Glück, junge Frau. Ich hoffe, dass Ihnen gelingt, woran Ihre Großmutter, Ihre Mutter, Ihr Bruder und ich gescheitert sind … und dass Sie den Mut haben, gegen die Hydra zu kämpfen. Denn ich sage Ihnen … dieser Orden ist nichts anderes als eine Hydra. Schlägt man ihm einen Kopf ab, wachsen gleich zwei dafür nach.”

  


  
    „Nicht, wenn ich den Kopf abschlage, der das Herz der Hydra nährt”, antwortete Madita kryptisch und öffnete die Tür. Die Angst rückte immer mehr in den Hintergrund. Das ist mein Leben … es gehört mir … ich werde es euch nicht überlassen, befand sie trotzig.

  


  
    Es war ein kalter und frostiger Morgen - das erste Mal seit Tagen hatten sich die Wolken verzogen und der Himmel war blau und klar. Die Sonne schien grell, ohne Wärme zu spenden, aber die frische Luft reinigte ihren Verstand.

  


  
    Madita betrachtete die Wewelsburg zu ihrer Rechten, als sie in die Straße einbog, in der sie den Corsa geparkt hatte. Bei Tag wirkte das Gemäuer nicht mehr so erdrückend und bedrohlich … nur alter grauer Stein. Jakob Levi hatte erzählt, dass die Burg früher weiß verputzt gewesen war und eher wie ein Renaissance Schloss ausgesehen hatte. Es waren die Nazis gewesen, die den Putz hatten abschlagen lassen, um dem Gebäude einen mittelalterlichen Flair zu geben. Nein, diese Burg war nicht böse! Vielmehr konnte Madita bei Tageslicht sehen, dass auch sie ein Opfer war – ein Opfer der Nationalsozialisten und der SS! Die Burg war nicht Schuld, an dem was hier geschehen war, ebenso wenig wie Wera Engelmann daran die Schuld trug oder Jakob Levi. Schuldig waren allein DIE! Und sie würde nicht zulassen, dass Bea und sie selbst zu Opfern wurden. Sie würde es verhindern – irgendwie. Ihr blieben ein paar Stunden Zeit, um einen Plan zu entwerfen. Daniel Jungmann würde sie nicht informieren – keine Polizei! Sie wollte Beas Leben nicht gefährden.

  


  
    Entschlossen wollte Madita in ihren Corsa steigen, als eine Hand wie eine Schraubzwinge ihre Schulter packte. Sie fuhr herum und blickte in strahlend blaue Augen. Kurz verschlug es ihr die Sprache, dann beruhigte sie sich. Gestern hätte sie noch Panik bekommen und geschrien … doch heute war alles anders.

  


  
    „Hans von Thoren … oder ist dir Thor lieber?”, sprach sie ihn gefasst an.

  


  
    „Du bist weit gekommen, aber jetzt müssen wir diesen Ausflug beenden.” Er wies kopfnickend auf das Auto.

  


  
    Kurze Zeit später saß er neben ihr auf dem Beifahrersitz – kurz dachte Madita, wie seltsam deplatziert dieser Hüne von einem Mann in ihrem Kleinwagen aussah. Ein Streitwagen mit Pferden oder ein riesiger Hammer hätten besser zu ihm gepasst.

  


  
    „Zurück nach Berlin”, wies Thor sie an. Madita drehte den Zündschlüssel. Nun musste sie handeln. Ihr blieb genau eine Autofahrt lang Zeit, diesen Mann gegen seine Schöpfer aufzubringen.
  


  Kapitel 9


  
    

    

  


  
    Bea konnte ihr Schluchzen kaum unterdrücken, während sie versuchte, einen klaren Kopf zu behalten. Problembewältigungen hatte sie im Zuge ihres Studiums gelernt, doch dies hier übertraf jedes der durchexerzierten Fallbeispiele um ein Weites! Das Zimmer, in das die sie gesperrt hatten, war altmodisch eingerichtet und vollgestopft mit Nazi-Symbolen. Eine Büste Adolf Hitlers stand auf dem Kaminsims, gerahmt von schweren silbernen Kerzenständern. An der gegenüberliegenden Wand hing die Schwarz-WeißFotografie eines Mannes in schwarzer Uniform mit SSArmbinde. Wenn sie sich nicht täuschte, wies der Typ auf dem Bild eine Ähnlichkeit mit dem Mann auf, der ihr das Handy aus der Hand gerissen hatte. Vielleicht sein Vater … oder sein Großvater?

  


  
    Sie hatte sich bemüht, sich zu verstellen. Wenn die nurnicht bemerkt hätten, dass Maddie am Telefon war. Bea wusste – Maddie würde alles tun, was die von ihr verlangten … allein wegen ihr.
  


  
    Vorsichtig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her. Sie hatten sie nicht gefesselt – warum auch? Vor der Tür standen zwei durchtrainierte Kerle mit kurzen aber ordentlich gegelten Haaren – höchstens Mitte 20 – die dafür sorgen würden, dass sie nicht weit käme, sollte sie versuchen zu fliehen.

  


  
    Auf dem Weg zur Arbeit hatten die beiden sie einfach in ein Auto gezogen und dann hierher verschleppt. Sie hatte sich gewehrt – vergeblich. Es war alles so schnell gegangen, und es war noch dunkel gewesen. Sie bezweifelte, dass einer der Nachbarn etwas von der Entführung mitbekommen hatte.

  


  
    Fieberhaft überlegte Bea, was sie jetzt tun sollte. Maddie lief ihnen direkt in die Arme … und nach allem, was Daniel Jungmann ihr erzählt hatte, wusste sie, dass diese Männer nicht lange fackelten. Sie schreckten vor Mord nicht zurück. Insgeheim verfluchte Bea sich dafür, dass sie Daniel Jungmann nicht einfach alles erzählt hatte. Einerseits hätte sie es gern getan, denn der junge Polizist war ihr sympathisch … anders als sein Kollege Weber, der immer etwas genervt und überfordert wirkte. Aber sie war Maddie schon weit genug in den Rücken gefallen, indem sie überhaupt mit Daniel Jungmann gesprochen und ihm das Tagebuch von Maddies Großmutter überlassen hatte. Maddie würde sie umbringen. Wenn diese Typen es nicht vorher täten.

  


  
    Nun wünschte Bea sich sehnlichst, sie hätte dem jungen Polizisten alles erzählt. Immerhin würde Daniel Jungmann sich denken können, was mit ihr und Maddie geschehen war, wenn sie einfach spurlos verschwanden. Oder nicht? Aber auch wenn er es ahnte - es half ihr nicht weiter. Er würde nicht wissen, wo er nach ihnen suchen musste. Bea fasste einen Entschluss. Sie musste fliehen … und dann so schnell wie möglich Maddie erreichen, um ihr zu sagen, dass sie auf keinen Fall nach Berlin-Grunewald fahren dürfte. Danach würde sie Daniel Jungmann anrufen, damit er ein Einsatzkommando zudiesem braunen Nest schickte.
  


  
    Allerdings – so musste Bea sich eingestehen - hatte sie keine Ahnung, wie sie es anstellen sollte, an ihren beiden Bewachern vorbeizukommen.

  


  
    Leise stand sie auf und schlich zum Fenster. Ein Blick hinunter in die Auffahrt genügte ihr. Dort parkten Autos – die meisten waren Limousinen … Mercedes, Audi oder BMW. Nazis blieben also auch hier ihrer Linie treu – deutsche Autos für die vermeintlich deutsche Elite.

  


  
    Sie hatte gesehen, dass die Zündschlüssel steckten, damit die Autos bei Bedarf schnell umgeparkt werden konnten, als ihre Bewacher sie zum Haus gezerrt hatten. Die Auffahrt und der dazugehörige Hof waren bereits zugeparkt. Unentschlossen kaute sie auf ihrer Unterlippe. Wenn es ihr nun gelänge nach draußen zu kommen und sich eines der Autos zu schnappen? Sie brauchte es ja nur bis zum nächsten Polizeirevier schaffen – dort wäre sie in Sicherheit. Das Tor zur Straße war geöffnet – scheinbar erwartete man noch weitere Gäste. Zwar stand jemand am Tor, der prüfte, wer auf das Grundstück fuhr, doch das sollte nicht das Problem sein. Zur Not würde sie einfach das Gaspedal durchtreten, und dann ab durch die Mitte. Ein einzelner Wachtposten würde sie kaum aufhalten können.

  


  
    Nein, das Problem wäre, ihre beiden Bewacher auszuschalten und ungesehen aus dem Haus zu kommen. Sie hatten sie im ersten Stock eingesperrt, und soweit Bea es hatte erkennen können, befanden sich ihre Kidnapper einen Stock tiefer hinter einer großen zweiflügeligen Tür, die, wie sie hoffte, geschlossen war.

  


  
    Auf Zehenspitzen schlich sie durch den Raum und ließ ihre Augen über Mobiliar und Einrichtungsgegenstände schweifen. Was davon könnte sie als Waffe benutzen? Sie betrachtete die Hitlerbüste. Sie war schwer, wahrscheinlich aus Speckstein gemacht. Der Gedanke, einem der Typen Adolfs Büste über den Schädel zu hauen, war zwar befriedigend, aber unrealistisch. Sie brauchte etwas Handlicheres. Der Stuhl, auf den man sie mit den Worten „Schön hier sitzen bleiben”, gedrückt hatte, war zu schwer. In einem deckenhohen Wandregal standen Bücher – regelrechte Schinken. Sie sah sich die Titel an. „Geschichte des 3. Reiches”, „Mein Kampf ” - natürlich … es hätte sie auch schwer gewundert, dieses Buch hier nicht zu finden. „Abzeichen und Ränge der SS”, „Orden und Auszeichnungen”, „Arisches Blut”.

  


  
    Bea schnaubte verächtlich und hoffte im gleichen Augenblick, dass ihre Bewacher sie nicht gehört hatten. Einen endlosen Augenblick stand sie da und lauschte auf Geräusche – dann, als alles ruhig blieb, sah sie sich weiter um.

  


  
    Unvermittelt blieb ihr Blick an einem der silbernen Kerzenständer auf dem Kaminsims hängen. Sie schlich hin, nahm die Kerze heraus und wog ihn mit beiden Händen – massiv, aber nicht zu schwer. Wenn sie den massiven Fuß als Schlagfläche benutzte, könnte man damit sogar ein Pferd ins Reich der Träume schicken.

  


  
    Mit ihrer Waffenwahl war sie zufrieden. Jetzt stellte sich noch die Frage, wie sie es angehen sollte. Da draußen warteten zwei hünenhafte Bodybuilder. Es wäre schon schwierig genug gewesen, mit einem von denen fertig zu werden.

  


  
    Bea überlegte fieberhaft. Sie könnte sagen, dass sie auf die Toilette müsste. Mit etwas Glück würde nur einer von den beiden sie dorthin bringen. Aber wo sollte sie solange den Kerzenständer verstecken? Er war zu groß, als dass sie ihn unter der Kleidung hätte verbergen können.

  


  
    Es half nichts – sie musste aufs Ganze gehen! Vielleicht konnte sie das Überraschungsmoment für sich nutzen. Entweder sie schlug beide KO oder gar keinen.

  


  
    Leise ging sie zur Tür und klopfte. Ihre Hände zittern, während sie mit fiepsiger Stimme bettelte: „Hallo? Ich müsste mal ganz dringend auf die Toilette.”

  


  
    Zuerst passierte nichts, dann wurde die Tür einen Spalt geöffnet. Schnell verbarg sie den Kerzenständer hinter ihrem Rücken. Einer der jungen Männer sah sie genervt an. „Verkneif es dir einfach!”

  


  
    „Kann ich nicht”, fiepste sie und legte noch etwas Dramatik in ihre Stimme.

  


  
    „Scheiße … die muss pinkeln”, hörte Bea die Stimme des zweiten Mannes flüstern. Sie waren also immer noch zu zweit.

  


  
    „Also gut!” Der Erste schob die Tür ganz auf, und Bea wusste, dass sie entweder jetzt handeln musste oder gar nicht. Kaum trat er in den Raum, holte sie aus und zog ihm den Fuß des Kerzenständers über den Kopf.

  


  
    Er stöhnte auf und verdrehte die Augen, während er zu Boden ging.

  


  
    Strike …, dachte Bea und konnte dabei noch gar nicht fassen, dass er sich wirklich von ihr hatte übertölpeln lassen.

  


  
    „He … was …?” Der andere sah seinen Kameraden zu Boden fallen und drängte durch die Tür in das Zimmer. Sie holte erneut aus, doch er war vorgewarnt und wich ihrem Schlag aus.

  


  
    „Verdammt, du Schlampe … dir werd ich eine verpassen!” Er starrte entgeistert auf den Kerzenleuchter in ihrer Hand.

  


  
    Bea wusste, dass ihr Überraschungsmoment vorüber war. Der Kerzenleuchter war nutzlos geworden. Er hatte ihn fest im Blick.

  


  
    Sie wusste nicht, woher sie den Mut nahm, aber anstatt zurückzuweichen, machte sie einen Satz auf ihn zu, was ihn verwirrte. Für einen Augenblick stand er bewegungslos und starrte sie an. Dieser Moment reichte aus, ihm einen Tritt zwischen die Beine zu verpassen.

  


  
    Ihr Bewacher atmete pfeifend aus, verdrehte die Augen und fasste sich in den Schritt. Noch ehe er zu Boden ging, schlug sie ihm den Kerzenleuchter mit der flachen Seite gegen die Schläfe. Es knackte hässlich, und Bea betete, dass sie ihn nicht umgebracht hatte.

  


  
    Allerdings war sie sich ziemlich sicher, dass ihr vermeintliches Opfer ihr gegenüber keinerlei Skrupel gehabt hätte – wenn die keine Verwendung mehr für sie hätten … wenn Maddie in ihrem Netz zappelte – sie mochte sich nicht ausdenken, was sie dann mit ihr taten. Sicherlich würden diesie nicht einfach gehen lassen.
  


  
    Sie zwang sich dazu, sich auf ihre Flucht zu konzentrieren. Ihre Bewacher lagen regungslos am Boden. Beas Beine zitterten, weil sich die Anspannung löste. Sie hatte es geschafft … tatsächlich geschafft!

  


  
    Vorsichtig, um keinen Laut von sich zu geben, stellte sie den Kerzenständer zurück auf den Kaminsims, dann schlich sie aus dem Zimmer.

  


  
    Erleichtert stellte sie fest, dass auf der oberen Etage niemand außer ihr und den beiden bewusstlosen Bodybuildern zu sein schien. Der Weg zur großen Freitreppe war unbewacht. Während sie zur Treppe schlich, nahm Bea noch mehr NaziSymbole wahr – eiserne in Lorbeerkränze gerahmte Hakenkreuze und SS-Zeichen hingen an der Wand, wie bei anderen Leuten dekorative Bilder. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so viel geschmackloses Zeugs auf einmal gesehen hatte.

  


  
    Am Treppenabsatz blieb sie stehen und starrte nach unten. Da war die Tür … der Weg in die Freiheit. Sie musste nur die Treppe hinunterlaufen, die Tür öffnen, und in eines der Autos steigen. Vorzugsweise in eines, dass nicht zugeparkt war.

  


  
    Sie hielt inne, als sie Stimmen hörte – sie kamen aus dem Erdgeschoss, aus dem Raum rechts neben der Treppe. Da hatten sie sich wohl versammelt …

  


  
    Zögerlich setzte Bea einen Fuß auf die Treppe. Es wäre ihr wie in einem schlechten Thriller vorgekommen, wenn die Stufe geknarrt hätte, doch sie tat es nicht. Sie wurde mutiger und nahm die nächste Stufe und dann wieder die nächste. Die Tür zur Freiheit rückte näher.

  


  
    Als sie ihre Hand auf die Türklinke legte, atmete sie tief durch. So schwer war es doch gar nicht gewesen. Noch immer drangen lamentierende und diskutierende Stimmen aus dem Rauchersalon. Die waren so sehr in ihre Selbstverherrlichung und die Träume eines arischen Reiches vertieft, dass sie nichts um sich herum wahrnahmen.

  


  
    Sie drückte die Klinke und öffnete die Tür.

  


  
    „Wo wollen wir denn hin?”, fragte der Mann, dem sie geradewegs in die Arme lief. Er trug ein dickes Wintersweatshirt mit einem Logo darauf – irgendein Runenzeichen. Bea starrte ihn an. Irgendwo hatte sie den Typen schon einmal gesehen.

  


  
    „Na, wenn das nicht die Freundin unserer Kindergärtnerin ist. Bea, oder?”

  


  
    In diesem Moment fiel es ihr ein. Verdammt … ja, sie kannte ihn. Das war der schräge Nazi-Typ, der auf dem letzten Sommerfest im Kindergarten seine Tätowierungen spazieren geführt hatte. Dieser Idiot, über den sie sich den ganzen Tag lustig gemacht hatte. Was tat der denn hier?

  


  
    „Entschuldigung, Sie müssen mich mit jemandem verwechseln”, antwortete sie geistesgegenwärtig und versuchte, hoch erhobenen Hauptes an ihm vorbeizugehen. So machten es diese Typen doch, oder? Stolz bis in die kurz geschorenen Haarspitzen. Vielleicht hätte sie noch „Heil Hitler” sagen sollen, aber es kam ihr übertrieben vor.

  


  
    „Nicht so schnell”, fuhr er sie an und packte ihr Handgelenk.

  


  
    „Was soll das?” Bea ahnte, dass ihre Worte längst nicht mehr so furchtlos klangen, wie gerade eben noch. Und er bemerkte das leider auch.

  


  
    „Du bist also der Köder, mit dem sie die Beute anlocken, ja? Was für ein Zufall.” Er setzte ein verächtliches Grinsen auf. „Ich erinnere mich an dich. Du kamst dir unglaublich überlegen vor auf dem Sommerfest.”

  


  
    „Ich habe Ihnen schon gesagt, ich weiß nicht …” Weiter kam sie nicht, weil der Schlag ins Gesicht sie überraschend traf und ihre Ohren klingeln ließ.

  


  
    „Halt’s Maul, du Schlampe und verkauf mich nicht für blöd! Du wirst schon sehen, wer hier das Sagen hat!”

  


  
    Tränen stiegen Bea in die Augen, und sie schmeckte Blut im Mundwinkel. Die hasserfüllten Augen des Mannes verhießen nichts Gutes. Warum hatte sie damals nicht einfach die Klappe halten können? Vielleicht wäre sie ihm dann gar nicht aufgefallen und er hätte sie jetzt nicht wiedererkannt. Sie wäre einfach an ihm vorbeigelaufen und ins Auto gestiegen.

  


  
    „Komm schon, wir warten auf deine Freundin. Hätte ich damals geahnt, wer sie ist …” Er packte sie grob am Arm und zerrte sie zurück in die Villa.

  


  
    „Bitte … lassen Sie mich gehen.” Beas Selbstbeherrschung schwand. Sie hätte fast alles getan, damit er sie laufen ließ.

  


  
    Natürlich tat er das nicht. Mittlerweile waren die Gäste im Rauchersalon auf den Tumult vor dem Haus aufmerksam geworden und öffneten die Tür.

  


  
    „Was ist hier los?”, fragte der Mann, der ihr vorhin das Handy abgenommen hatte. Offenbar schien er die Situation zu begreifen. Auf jeden Fall wechselte seine Gesichtsfarbe zu dunkelrot.

  


  
    „Ich konnte sie gerade noch aufhalten. Sie war auf dem Weg nach draußen.” Bea hätte ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt. Aus seiner Tonlage konnte sie hören, dass der Typ sich damit brüstete, sie geschnappt zu haben.

  


  
    „Gut gemacht, SS-Sturmmann, um die kümmern wir uns später noch”, antwortete der andere, der sich scheinbar als Anführer sah, als wäre nichts Schlimmes geschehen.

  


  
    Wenn die Situation nicht so verdammt ernst gewesen wäre, und der Schlag dieses Neonazi-Arsches nicht noch immer in ihrem Gesicht gebrannt hätte – Bea hätte laut lachen müssen. Die gaben sich wirklich SS-Titel und sprachen sich gegenseitig damit an.

  


  
    Sie ließ sich von ihrem eifrigen Gefängniswärter die Treppe wieder hinaufzerren.
  


  
    

  


  
    Die A2 zog sich wie Kaugummi, und seit fast zwei Stunden hatte keiner von ihnen ein Wort gesprochen. Madita wusste, sie musste ein Gespräch anfangen, wenn sie irgendetwas erreichen wollte. Bisher hatte sie ihren Entführer nur heimlich von der Seite gemustert und sich dabei ertappt, wie sich selbst mit ihm verglich und nach Ähnlichkeiten suchte. Vielleicht die hohen Wangenknochen. Die hatte sie auch. Und das Blau der Augen – Jans Augen hatten fast genauso blau gestrahlt. Doch das fast weiße Haar und die harten kantigen Gesichtszüge … kein Wunder, dass dieser Nazi-Orden ihn zu ihrem Ideal herauf stilisiert hatte. Madita stellte sich eine Welt voller weißblonder blauäugiger Menschen vor und konnte sich nicht entscheiden, ob sie das heraufbeschworene Bild eintönig oder erschreckend fand. Sie musste etwas tun – sie musste sich dazu überwinden, ihn anzusprechen. Aber wie? Sollte sie unterwürfig sein … herausfordernd? Letztendlich entschied sie sich für die zweite Variante.

  


  
    „Und was passiert jetzt? Willst du mich vergewaltigen …
  


  
    wie meine Mutter und meine Großmutter? Wenn man es genau nimmt, bist du ja mein Vater und mein Großvater zugleich. Findest du das nicht ziemlich pervers?”

  


  
    Zuerst dachte Madita, er wollte ihr nicht antworten, weil er einfach weiter hinaus auf die Straße starrte. Unwillkürlich stellte sie sich ihn in einer schwarzen SS-Uniform vor und steigerte auch dieses Bild wieder – eine Welt voller großer blonder, blauäugiger Menschen in schwarzen SS-Uniformen. Grauenvoll! Doch es gab Menschen, denen die Vorstellung von einer solchen Welt gefallen hätte …

  


  
    „Ich habe Frida nicht vergewaltigt.”

  


  
    Madita hätte im Zuge männlicher Eitelkeit ein überlegenes Grinsen erwartet, doch tatsächlich sagte er es vollkommen nüchtern. Es bedeutete ihm nichts.

  


  
    „Nein, du hast Frida belogen und ihre Situation ausgenutzt. Meine Mutter – deine Tochter - hast du hingegen vergewaltigt – immer wieder. Und jetzt nimmst du dir deine Enkelin vor. Das ist krank … totaler Irrsinn!”

  


  
    Endlich gab er so etwas wie ein emotionales Zeichen von sich. Er schnaubte. „Opfer müssen nun einmal gebracht werden. Meinst du, ich tue alles gerne, was ich tue? Außerdem ist die Wissenschaft heute weiter. Ich muss nicht mit dir schlafen. Eine künstliche Befruchtung reicht vollkommen aus. Und wenn dein Bruder sich nicht so feige aus dem Leben verabschiedet hätte, wäre ich diese Pflicht, meine Gene auf meine Nachkommen zu verteilen, auch endlich los.”

  


  
    „Ach so, ihr wolltet mich also zwingen, mit meinem Bruder zu schlafen”, gab Madita nun ebenso verächtlich zurück. „Das ist natürlich etwas vollkommen anderes.”

  


  
    Sie warf ihm einen scharfen Seitenblick zu. „Sag mal … warum hast du mich nicht schon in Berlin geschnappt … oder in Hannover. Du wolltest doch in meine Wohnung einbrechen.”

  


  
    „In deine Wohnung wollte ich nur wegen des Tagebuches einbrechen”, antwortete er beiläufig. „Ich befürchtete, dass du zuviel erfährst. Man sieht ja, was es bei deinem Bruderausgelöst hat.”
  


  
    „Unsinn”, gab Madita scharf zurück. „Zu diesem Zeitpunkt hatte ich das Tagebuch längst gelesen … das hätte dir klar sein müssen … und es war dir auch klar.”

  


  
    Sie kniff die Augen zusammen und wechselte auf die Überholspur. Instinktiv wusste sie, dass sie einen Ansatzpunkt gefunden hatte, an dem sie ihn vielleicht packen konnte. „Du wolltest es selbst lesen; weil du etwas über deine Vergangenheit zu erfahren gehofft hast … vielleicht sogar über die Zeit, die sie ausgelöscht haben. Du hattest gehofft, Frida wüsste etwas darüber.”

  


  
    Sein Kopf fuhr herum, und er funkelte sie an – für Madita ein Zeichen, dass sie voll ins Schwarze getroffen hatte.

  


  
    „Ich kenne meine Vergangenheit. Sie liegt weit entfernt auf einer Insel im Norden … einer Insel aus Eis und Feuer.”

  


  
    „Und warum erinnerst du dich dann nicht mehr daran?” Sie bohrte tiefer in der winzigen Wunde, die sie soeben gefunden hatte, obwohl sie wusste, dass dies gefährlich war.

  


  
    „Weil ich ein Gott bin und verstoßen wurde aus meiner Heimat … von den anderen Göttern … sie haben mir meine Erinnerung genommen, doch der Orden bot mir eine neue Heimat; ein neues Thule … eines, in dem Menschen und Götter leben … und mein Geschlecht wird herrschen!”

  


  
    Einen Augenblick konzentrierte sich Madita nicht mehr auf die Straße. Der Fahrer auf der linken Spur hupte wie wild, weil sie ihn beinahe abgedrängt hätte. Im letzten Augenblick riss sie das Lenkrad herum. Wovon redete er da überhaupt? Das konnte doch nicht sein Ernst sein! Glaubte er wirklich an das, was er ihr da erzählte oder war es nur eine Geschichte, die er glauben wollte? Plötzlich wurde ihr klar, dass er es glaubte … dass sein Glaube sein Lebensinhalt war, der ihn vorantrieb, seine Existenzberechtigung, seine Absolution für all die Gräueltaten, die er gemeinsam mit dem Orden begangen hatte und noch immer beging. Er hielt sich wirklich für Thor … für einen nordischen Gott!

  


  
    „Das haben sie dir erzählt … und du glaubst ihnen? Dieses Gerede, dass du einem nordischen Göttergeschlecht entstammst und vor so vielen Jahren hier gestrandet bist? In Nazi-Deutschland?”

  


  
    Sie konnte spüren, dass er wütend wurde, doch er beherrschte sich.

  


  
    „Weißt du, wie alt ich bin? Werdet ihr Menschen so alt wie ich? Ihr altert und sterbt. Aber ich altere nicht … und ich sterbe nicht … nur ein Gott stirbt nicht.”

  


  
    „Ich habe einen Mann getroffen, der langsamer altert, nachdem der Orden ihm Injektionen verabreicht hat. Und der ist definitiv ein Mensch. Was immer es ist, das dich nicht altern lässt – du bist kein Gott … du bist ein Mensch, den sie einer Gehirnwäsche unterzogen haben und den sie für ihre Zwecke benutzen. Sie haben dich nach ihrem Willen geformt und dich glauben lassen, es wäre dein eigener Wille … aber du bist nichts als ihre Puppe.”

  


  
    Unvermittelt schnellte seine Hand vor und packte ihr Handgelenk. Drohend zischte er: „Und wenn wir jetzt einen Unfall hätten – wer würde lebend aus den Trümmern des Autos steigen und wer würde tot sein? Bist du so versessen darauf, es zu erfahren?”

  


  
    Madita brach der Schweiß aus. Seine Worte waren keine leere Drohung, das spürte sie. Er glaubt, was er sagt … nichts, was ich sage, kann ihn vom Gegenteil überzeugen … Sie schüttelte schnell den Kopf, und er ließ ruckartig ihr Handgelenk los. Trotzdem war sie nicht bereit, so schnell aufzugeben. Logische Argumente mussten ihn doch zumindest zum nachdenken anregen.

  


  
    „Und wenn es so ist, wie du sagst … wir sind verwandt. Dann müsste ich auch unsterblich sein. Ebenso wie Wera … und wie mein Bruder.”

  


  
    Er schüttelte den Kopf. „Bei Frauen ist es anders. Ich verstehe nicht viel von Genetik, aber es hat etwas mit den Chromosomenenden und einem Enzym zu tun.”

  


  
    „Aber dann hätte zumindest Jan nicht sterben dürfen”, wandte Madita kämpferisch ein.

  


  
    „So einfach ist es nicht … leider. Deshalb brauchen wir ein Zwillingspaar. Scheinbar können nur genetisch sehr ähnliche Nachkommen untereinander die Grundlagen an einen männlichen Nachkommen vererben … rezessive Vererbung nennt man das. Es ist kompliziert.”

  


  
    „Offensichtlich”, gab Madita zurück, wobei sie ihren Ekel nicht verbarg. „Und was versprichst du dir davon?”

  


  
    „Eine neue arische Rasse für ein neues Germania”, antwortete er mit Überzeugung. „Meine Nachkommen und ich werden die Welt beherrschen. So ist es mir bestimmt. Wir werden die arische Rasse aufwerten.”

  


  
    „Du glaubst diesen Schwachsinn wirklich … aber ich kenne deine Vergangenheit … deine echte Vergangenheit”, versuchte sie ihn neugierig zu machen.

  


  
    Er unterbrach sie schroff. „Du wirst jetzt den Mund halten … Frauen reden ohnehin immer viel zu viel.” Seine Augen funkelten wie Eiskristalle – starrsinnig und unbarmherzig.

  


  
    Madita wagte nicht, ihn weiter zu konfrontieren undstarrte wieder auf die Straße. Verdammt! Dabei war er verunsichert, das konnte sie spüren. Auch wenn er es sich selbst nicht eingestand - die Zweifel an der Geschichte, die der Orden ihm auftischte, nagten an ihm. Sie dachte an das Foto in ihrer Jackentasche. Sie musste es ihm geben … doch sie fürchtete, dass er es zerreißen und aus dem Autofenster werfen würde, wenn sie es ihm jetzt gab; jahrzehntelanger Frust machte seinen Charakter zu einem explosiven Gemisch. Sie musste einen günstigen Zeitpunkt abwarten. Falls es so einen Zeitpunkt jemals geben würde.
  


  
    Den Rest der Autofahrt schwiegen sie beide. Einmal machten sie Rast, weil Madita auf die Toilette musste. Er ließ sie nicht aus den Augen, und sie überlegte, ob sie ihm das Foto unbemerkt in die Tasche seiner Jacke stecken könnte. Es wäre nicht so schwer gewesen. Doch was, wenn er das Bild zu spät fand … oder wenn er nicht in die Tasche griff ? Madita verwarf den Gedanken. Sie musste ihm das Bild direkt in die Hand drücken. Aber wie und wann? Ehe sie sich darüber schlüssig war, was sie tun sollte, dirigierte er sie zurück zum Auto und sie musste weiterfahren.

  


  
    Berlin erreichten sie am frühen Abend. Wie immer, waren die Straßen vom Verkehr verstopft, und als sie endlich in die Villengegend am Grunewald kamen, war es schon dunkel.

  


  
    Sie waren fast am Ziel, und Madita war keinen Schritt weitergekommen. Er glaubte ihr nicht – Thor – wie er sich selbst nannte, hielt sich nach wie vor für den Abkömmling eines nordischen Göttergeschlechts, dem es bestimmt war, eine neue Rasse zu erschaffen. Was für ein Wahnsinn das alles war!

  


  
    „Die Auffahrt dort … das letzte Haus”, wies er sie an, und Madita erkannte das Anwesen aus den Beschreibungen Frida Brendboes wieder – ein großes hell verputztes Haus mit einem parkähnlichen Garten und einer langen Auffahrt. Von Außen konnte niemand das Grundstück einsehen, und am schmiedeeisernen Tor stand ein Wachmann in schwarzer Uniform. So zog sich also der Kreis zusammen – alles sollte dort enden, wo es begonnen hatte.

  


  
    Der junge Wachmann sah in den Wagen und stand stramm, als er Thor erkannte.

  


  
    „Wir werden bereits erwartet”, erklärte Thor, und der Wachmann winkte ihn prompt weiter.

  


  
    Als Madita die Einfahrt zum Haus hinauffuhr, sah sie überall Autos. Sogar auf den Grünstreifen parkten sie. Ihr Corsa wirkte deplatziert zwischen all den Luxuskarossen. Sie parkte ihn etwas abseits der anderen Autos und ließ sich dann von Thor Richtung Haus ziehen. Die mindestens zwanzig Fenster der Frontseite waren hell erleuchtet, die Einfahrt war mit brennenden Fackeln bestückt worden, damit die Besucher im Dunkeln den Weg fanden. Sicherlich gab es an einem so teuren Anwesen auch Scheinwerfer, doch den Hang zur Theatralik schienen auch die Nachkommen der Altnazis nicht ganz verloren zu haben. Madita fühlte sich wie in der Szene einer Wagneroper, während sie an den Fackeln vorbeilief. Scheinbar fand hier und jetzt eine Ordensversammlung von größerer Bedeutung statt. Ihre Blicke schweiften unauffällig über die vielen Fenster. Hinter einem dieser Fenster war Bea – hoffentlich heil und gesund!

  


  
    Als sie an der Treppe ankamen, die hinauf zum großen Haupteingang führte, blieb Madita unvermittelt stehen. Hinter einem der Fenster im Erdgeschoss tat sich etwas. Man hatte ihr Kommen bemerkt. Gleich würden sie von Ordensmitgliedern und Nazi-Sympathisanten umzingelt sein. Ihr war klar – das hier war ihre letzte Gelegenheit … einen besseren Zeitpunkt würde es nicht mehr geben.

  


  
    Hastig zog sie das Foto aus ihrer Jackentasche und schob es Thor in die Hand. „Das ist für dich.”

  


  
    Weiter sagte sie nichts, denn im gleichen Augenblick ging die Tür auf, und eine Gruppe Männer mittleren Alters in teuren Anzügen kam die Treppe hinunter. Sie wurden flankiert von jüngeren Männern in schwarzer sportlicher Kleidung – ihre Bodyguards … ihre kämpfende Truppe, wie Madita annahm.

  


  
    „Thor … wir freuen uns, dass du in den Schoß der Familie zurückgekehrt bist”, rief einer der Männer, und als er vor ihnen stand, betrachtete er Madita ausgiebig. „Frau Holm! Wie schön, dass auch Sie es einrichten konnten. Wir haben miteinander telefoniert. Ich darf mich vorstellen – mein Name ist Martin … Dr. Justus Martin.”

  


  
    „Martin?”, fragte sie mit gerunzelter Stirn, und der aalglatte Mann nickte lächelnd. „Sie sind überrascht? Meine Großmutter behandelte schon ihre Großmutter … sie vererbte die Forschungsunterlagen von 12 Sonnen weiter an meinen Vater, der sie wiederum mir vererbte … ebenso wie dieses Anwesen. Unsere Familie steht seit Generationen im Dienst des Ordens … wir sehen das als Privileg.”

  


  
    „Wo ist Bea? Ich will sie sofort sehen”, antwortete Madita, ohne auf sein selbstbeweihräucherndes Gerede einzugehen oder sich im Geringsten davon beeindruckt zu zeigen. Er zuckte zusammen – nur unmerklich, ob ihres schroffen Desinteresses, dann lächelte er wieder freundlich.

  


  
    „Ihrer Freundin geht es gut, Frau Holm. Wir mussten sie allerdings ruhigstellen … wir ahnten ja nicht, welch ein überbordendes Temperament sie hat.”

  


  
    „Wie meinen Sie das?” Madita sah ihn fragend an, doch er dachte gar nicht daran, sie weiter mit Informationen zu versorgen. „Ich würde sagen, wir gehen hinein. Wir haben noch viel Arbeit vor uns – Bluttests, Gentests, Kompatibilitätstests. Es ist ein Jammer, dass Ihr Bruder nicht mehr unter uns weilt. Das hätte es weitaus einfacher gemacht. Wir müssen also fast wieder bei Null anfangen … aber ich hoffe, auch Sie werden früher oder später erkennen, in welch privilegierter Lage Sie sich befinden.”

  


  
    Madita hörte nicht auf sein Geschwafel, stattdessen drehte sie sich um und suchte Thors Blick. Er sah sie an, in seiner Hand hielt er das Foto. Hatte er einen Blick darauf geworfen? Sie konnte es nicht erkennen, seine Augen verrieten nichts..

  


  
    Bitte, bitte, sieh es dir doch an … flehte sie stumm und hoffte, dass er verstand, was sie ihm sagen wollte.

  


  
    
  


  Kapitel 10


  
    

    

  


  
    Thor sah ihren flehenden Blick, als sie fortgebracht wurde. Warum ließ sie ihn nicht kalt, wie Frida und Wera ihn kalt gelassen hatten? Er war angreifbar geworden … und sie hatte das erkannt. Sie war zu einem Punkt in seinem Innern vorgedrungen, zu dem bisher niemand Zugang gehabt hatte – auch nicht der Orden. Sie hatte ihn durchschaut … er hatte das Tagebuch nicht stehlen wollen, um die Wahrheit über den Orden vor ihr zu verbergen … er hatte es stehlen wollen, weil er selbst auf der Suche nach der Wahrheit war … nur deshalb hatte er sie so lange unbehelligt in der Vergangenheit herumschnüffeln lassen - weil er gehofft hatte, dass sie etwas herausfand … etwas über ihn.

  


  
    In seiner Hand fühlte Thor das Papier, das sie ihm gegeben hatte. Er wollte es nicht ansehen und nicht wissen, was es war - etwas in ihm wehrte sich noch immer gegen die Wahrheit. Etwas in ihm hatte panische Angst vor der Wahrheit. Keines der Ordensmitglieder hatte gesehen, dass sie ihm etwas gegeben hatte, bevor sie ins Haus geführt wurde. Er könnte es also einfach zerreißen und vergessen. Ja, das sollte er tun … er durfte sein Ziel nicht aus den Augen verlieren – ein paar Bluttests, Kompatibilitätsabgleiche, ein neuer Versuch ein Zwillingspaar zu zeugen – dieses Mal allerdings gezielter … die künstliche Befruchtung machte es möglich.

  


  
    Sie hatten einen Rückschlag erlitten, weil Madita Holms Bruder sich ihnen entzogen hatte – doch das nächste Mal würde alles anders sein. Die Kinder könnten nach der Ideologie des Ordens erzogen werden und aufwachsen … der Orden würde für alles sorgen … auch dafür, dass sie verstanden, wofür sie geboren worden waren.

  


  
    Thor setzte sich in Bewegung. Das Papier steckte er in seine Jackentasche, während er versuchte, an etwas anderes zu denken. Opfer mussten gebracht werden, das hatte er immer gewusst.

  


  
    Mit Schritten, die ihm schwerfälliger vorkamen als sonst, ging er die wenigen Stufen zum Haupteingang des Hauses hinauf und betrat die Halle. Der eigentümliche Geruch von poliertem Holz, Marmorpflege und Bohnerwachs stieg ihm in die Nase. Das hier war sein zu Hause. Nach dem Krieg waren sie für ein paar Jahre untergetaucht – in Südamerika, wie es viele von denen getan hatten, die unter dem Führer Ämter bekleidet hatten und nach dem Ende des Krieges auf einmal als Verbrecher verfolgt wurden. Doch sie waren bald zurückgekehrt und hatten ihre Ziele weiterverfolgt. Akribisch hatten sie Vorsorge getroffen, dass Wera Lilienthal zur Familie von Werrel kam. Der Orden hatte sich entschlossen, weiterzumachen – obwohl das Tausendjährige Reich keine fünfzehn Jahre Bestand gehabt hatte und obwohl sie alle vor den Trümmern ihrer Ideale und Werte gestanden hatten. Der Orden hatte niemals die Hoffnung verloren. Wera war irgendwann alt genug gewesen, Kinder zu haben … und nun war ihre Tochter Madita die letzte Trägerin reinen Blutes.

  


  
    Entschlossen presste Thor die Kiefer aufeinander. Er würde sich von ihr nicht alles zerstören lassen. Ihre Wahrheit war eine andere als seine. Das war bedauerlich, aber nicht anders zu erwarten gewesen. Dieses Mal wäre alles anders. Ein neues Zwillingspaar, neue Hoffnung!

  


  
    Warum stand er dann noch immer vor der Tür zum großen Salon, anstatt hineinzugehen? Sie warteten auf ihn – er war der Hauptdarsteller in diesem epischen Spiel!

  


  
    Thor zögerte. Dann zog er das Papier aus seiner Jackentasche und sah es an. Es war eine alte Schwarz-WeißFotografie, die ein paar Männer auf dem Feld bei der Ernte zeigte. Das Bild musste Anfang des letzten Jahrhunderts entstanden sein, denn niemand erntete heute noch so … mit Speichenwagen und Kaltblutpferden, und niemand trug noch Hosen mit Trägern oder die Haare auf diese altmodische Art. Judenpack und Bolschewikenschweine … Bauern— und Tagelöhner, dachte er verächtlich und war versucht, das Foto zu zerreißen. Untermenschen von dieser Art hatten sie während des Krieges immer wieder von den Straßen holen und in Konzentrationslager bringen lassen, damit sie einen Nutzen für die Gesellschaft hätten. Arbeit macht frei! Er kannte solches Pack nur zu gut – seit damals hatte sich nicht viel geändert. Es gab sie immer noch – die Menschen minderen Blutes, wie man sie in SS-Kreisen genannt hatte. Leider war es ihnen nicht gelungen, sie auszurotten. Sie hatten Millionen von ihnen vernichtet, doch wie ein Virus hatten sie sich schnell wieder erholt und Deutschland bevölkert. Warum gab Madita Holm ihm ein solches Foto?

  


  
    Das Bild machte Thor wütend, und er wollte es zerreißen, als sein Blick an einem der Männer hängen blieb. Im gedämpften Licht der Halle war es ihm nicht sofort aufgefallen, doch jetzt stutzte er. Das konnte nicht sein! Er kniff die Augen zusammen, weil er glaubte, einer Sinnestäuschung zu unterliegen. Aber so oft er es auch versuchte – was er sah, blieb.

  


  
    In seinem Mund breitete sich ein säuerlicher Geschmack aus, und er spürte, wie ihm übel wurde. Das Bild musste eine Fotomontage sein; anders konnte er sich die Ähnlichkeit mit dem Mann auf dem Foto nicht erklären. Immer wieder verglich er die Gesichtszüge des Fremden mit seinen eigenen, das Haar, die Augen … es war keine besonders gute Fotografie, doch gut genug, um die Ähnlichkeit nicht von der Hand weisen zu können.

  


  
    Was bedeutete das? Er schob die Fotografie zurück in die Jackentasche, anstatt sie zu zerreißen. Was hatte sie ihm mit dieser Fotografie sagen wollen? Nichts! Es bedeutet überhaupt nichts … mahnte ihn sein Verstand.

  


  
    Ein paar Sekunden gab Thor sich Zeit, dann drückte er die Klinke und betrat den Salon.
  


  
    

  


  
    Madita versuchte in seinen Augen zu lesen, als Thor den Salon betrat. Hatte er das Foto angesehen und sich darauf erkannt? Glaubte er ihr? Sie konnte es nicht sagen. Sein Blick verriet nichts.

  


  
    „Da bist du ja endlich. Dr. Martin wird gleich mit den Testergebnissen zurück sein”, wurde er von einem dicklichen Mann vorwurfsvoll begrüßt, der sich in den Vordergrund der Versammelten gedrängt hatte, sobald Dr. Martin mit den Blutproben verschwunden war.

  


  
    Madita starrte den winzigen roten Punkt auf ihrem Arm an. Sie hatten sie auf einen Stuhl gedrückt und ihr befohlen, den Arm freizumachen. Sie hatte nichts dagegen tun können. In ihrem Kopf war außerdem immer noch die Sorge um Bea. Wo hatten sie ihre Freundin hingebracht?

  


  
    Sie kam sich wie eine Kuh auf dem Viehmarkt vor. Von allen Seiten wurde sie gemustert und begafft. Sogar der Dicke glotzte unverhohlen. Die Situation hatte etwas Groteskes. Er trug eine Uniform, die nach dem Vorbild der Waffen-SS geschnitten war – grau mit Gürtel … sogar eine Pistole steckte darin. Die Knöpfe spannten über seinem Bauch, und der Hals quoll aus dem Kragen seines Hemdes. Trotzdem ging eine Bedrohlichkeit von ihm aus – eine Unberechenbarkeit, die Madita zur Vorsicht mahnte. Sie fühlte sich unwohl in seiner Nähe, und als er sich ihr schließlich als Albert Gormann vorstellte, wurde ihr klar, warum – Jakob Levis Geschichten über den sadistischen Untersturmbannführer Gormann füllten sich plötzlich mit Leben. Sie saß seinem Sohn gegenüber. Obwohl Albert Gormann schon um die Siebzig sein musste, war sein Blick mitleidlos.

  


  
    Auch Thor gegenüber benahm er sich wenig respektvoll. Übergewichtig und mit ungesund roter Gesichtsfarbe, ließ er keinen Zweifel daran, dass er sich für einen privilegierten Übermenschen hielt. Niemand der Anwesenden schien zudem Lust zu verspüren, ihm zu widersprechen. Sie tranken Wein, unterhielten sich leise und rauchten, während Gormann sich aufspielte, als wäre er Adolf Hitler persönlich.

  


  
    Madita zweifelte nicht daran, dass der soziopathische Charakter Gormanns sich an seinen Sohn vererbt hatte.

  


  
    Herausfordernd stand Gormann in der Mitte des Salons, und Madita hätte schwören können, dass er einen Streit provozieren wollte. Ehe Thor jedoch etwas hätte antworten können, stürmte Dr. Martin in den Raum – an seinem Hals hektische Flecken, während seine Augen fanatisch leuchteten. „Wir haben es … endlich! Das ist das beste Blut, dass wir überhaupt jemals hatten. Mit ihr werden wir das perfekte Zwillingspaar bekommen!” Er wies auf Madita und war aufgeregt wie ein kleines Kind. Kurz schloss sie die Augen. Wie konnten Menschen nur so überzeugt von dem sein, was sie taten?

  


  
    Dr. Martin wandte sich ihr freudestrahlend zu. „Ihr Blut weist eine ungewöhnlich hohe Konzentration des Enzyms Telomerase auf. Die genetische Verbindung zwischen Ihnen und Thor ist perfekt! Frau Holm – aus Ihrem und Thors Genpool werden wir endlich den Heiligen Gral gewinnen, der ausgewählten Menschen ebenfalls Unsterblichkeit gewährt. Zugegeben … diese Dinge sind Zukunftsmusik, aber wir alle hier werden sie noch erleben … und damit überleben. Unsere Vorfahren haben möglich gemacht, dass wir heute kurz vor der Vollendung ihrer Vision stehen. Meine Großmutter, Ihre Großmutter, Brigadeführer von Werrel.” Er wandte sich den Anwesenden zu. „Unser aller Vorfahren, die den Orden beschützt und unterstützt haben, damit wir heute die Früchte ihrer Arbeit ernten können und das Vierte Reich mit eigenen Augen aufgehen sehen, für tausend Jahre oder mehr …” Dr. Martin war derart ergriffen von seiner eigenen Rede, dass ihm die Stimme versagte. Die Anwesenden hoben stumm ihre Gläser und prosteten ihm zu im Angesicht dieses für sie bedeutsamen Augenblickes.

  


  
    „Ich verstehe das alles nicht”, gestand Madita ehrlich. „Wovon reden Sie überhaupt?”

  


  
    Noch immer überwältigt und in Redelaune, wandte Dr. Martin sich ihr wieder zu. „Sehen Sie Frau Holm, es ist ganz einfach. Die Bedeutung der sogenannten Telomere – der Chromosomenenden - war bereits in den 30er und 40er Jahren bekannt, ebenso, wie die Tatsache, dass Menschen mit längeren Chromosomenenden eine höhere Lebenserwartung haben. Der Grund dafür liegt in der Zellteilung. Bei jeder Zellteilung verkürzen sich die Telomere um ein winziges Stück, bis sie sich im Laufe eines Lebens aufgebraucht haben. Dann stirbt der Mensch.”

  


  
    Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und begann auf und ab zu gehen. „Das alles war uns bekannt, und tatsächlich besitzt Thor sehr lange Chromosomenenden. Aber es gibt bei ihm noch eine Besonderheit … seine Telomere verkürzen sich nicht wie bei normalen Menschen. Das war uns unerklärlich, und erst in den 80er Jahren gelang Forschern der entscheidende Durchbruch. Sie entdeckten ein Enzym – die Telomerase – dieses Enzym trägt dazu bei, die Telomere zu verlängern, sodass sie sich nicht mehr abnutzen. Mit diesem Wissen, war es ein Leichtes, das Enzym in Thors Blut zu isolieren. Und wie wir erwartet hatten, ist die TelomeraseKonzentration in seinem Blut fünfhundert Mal höher als bei normalen Menschen.”

  


  
    Dr. Martin blieb stehen und sah sie erwartungsvoll an. „Wir wussten, wenn es uns gelänge, dieses Enzym zu isolieren und Menschen zu verabreichen … sie könnten unsterblich werden! Wir haben Versuche gemacht, die TelomeraseProduktion im menschlichen Körper anzuregen, doch nur mit mäßigem Erfolg. Bei niemandem der Testprobanden stellte sich eine derartige TelomeraseProduktion ein, wie bei Thor. Also versuchten wir, Telomerase aus Thors Blut zu isolieren und sie Probanden zu verabreichen – ebenfalls mit wenig Erfolg. Die isolierte Telomerase legte den körperfremden Organismus lahm, anstatt ihn zu unterstützen.

  


  
    Madita unterbrach ihn schroff. „Sie meinen, Ihre Testobjekte starben.”

  


  
    Er nickte, jedoch ohne Bedauern. „Ja, so ist es … und wir sind zu dem Ergebnis gekommen, dass Thors Telomerase zu aggressiv in körperfremde Organismen eingreift. Wir brauchen also weitere Spender, die ihm genetisch ähnlich sind. Und da sich die Besonderheit nur rezessiv vererbt, müssen beide Elternteile Träger dieser genetischen Mutation sein … und damit eben genetisch sehr nah verwandt. Das ist bei zweieiigen Zwillingen der Fall. Wenn wir einen männlichen Nachkommen haben, können wir seine Telomerase isolieren und damit arbeiten. Säuglinge und Kinder haben noch nicht so viele Abwehrmechanismen. Es ist viel einfacher, ihre Enzyme zu isolieren und massenkompatibel zu machen. So etwas wie 1945 soll nicht mehr geschehen. Falls wir tatsächlich noch einmal eine Niederlage erleiden, warten wir einfach im Untergrund … Jahrzehnte, wenn es sein muss. Dann sind die Führungsspitzen der Siegermächte tot und begraben … und wir kehren zurück, mit neuer Kraft. Wäre das damals möglich gewesen … die Sache im Führerbunker wäre niemals passiert.” Er sah sie eindringlich an. „Wir gehen davon aus, dass auch Frauen von der massenkompatiblen Telomerase profitieren

  


  
    können. Wäre das nicht großartig, Frau Holm?”

  


  
    Es fiel Madita schwer, ihre Wut zu beherrschen. Sie wollten sie tatsächlich als Zuchtstute … und von Thor hatte sie augenscheinlich keine Hilfe zu erwarten. Sie hatte sich geirrt – der Orden hatte ihn noch immer fest im Griff.

  


  
    Herausfordernd funkelte sie Dr. Martin an. „Sie hätten sich die ganze Mühe sparen können. Hat Ihnen Ihr Vater denn nichts von den Experimenten an Jakob Levi erzählt, den man bereits auf der Wewelsburg mit Injektionen behandelt hat? Er ist mittlerweile über neunzig Jahre alt und noch immer sehr lebendig. Sie brauchen mich also gar nicht.”

  


  
    Dr. Martin runzelte die Stirn, offenbar hatte er wirklich nichts von dem Versuch gehört. Vielleicht war das der Grund, dass Jakob Levi all die Jahre unbehelligt hatte weiterleben können. Und nun hatte sie ihn verraten – sie hatte einen Augenblick nicht nachgedacht. Der Einzige, der sich offenbar an Jakob Levi erinnern konnte, war Thor. Zuerst schien er zu überlegen, dann breitete sich Erkenntnis auf seinem Gesicht

  


  
    aus, und er runzelte ungläubig die Stirn.

  


  
    „Was soll das heißen?” Er war sichtlich geschockt. „Ihr habt einen Juden mit meinem Blut behandelt? Das Bluterbe war und ist nur für die arische Rasse bestimmt!”

  


  
    Dr. Martin wollte beschwichtigen, doch Gormann war schneller. Ungehalten blaffte er: „Na und wenn schon! Der Orden brauchte Versuchsmaterial. Juden gab es damals umsonst, und niemand scherte sich darum, was mit denen passierte.”

  


  
    Es war nicht zu übersehen, dass Thor und Gormann sich nicht mochten. Thor trat nah an Gormann heran, der über einen Kopf kleiner war als er, und starrte auf ihn hinunter. „Ich mische mich nicht mit Juden … oder Missgeburten!”

  


  
    Dr. Martin, der erkannte, dass die Situation eskalierte, versuchte, zu vermitteln. „Nun … wir haben wichtigere Dinge zu tun, nicht wahr? Sollte es wirklich solche Experimente gegeben haben … es ist lange her. Sicherlich waren es Ausrutscher … nicht der Rede wert.”

  


  
    Madita spürte die immer weiter keimende Uneinigkeit zwischen den Männern. Die Stimmung im Salon fror merklich ein, die Besucher hatten aufgehört, sich zu unterhalten und folgten nun aufmerksam der Szene des Kräftemessens zwischen Gormann und Thor, ohne sich jedoch einzumischen.

  


  
    „Wir sollten …”, fuhr Dr. Martin fort, doch Gormann hob die Hand. „Nein! Zuerst will ich diese Sache hier klären. Was meinst du mit … Missgeburten?”

  


  
    Auf Thors Gesicht trat ein geringschätziges Lächeln. „Dich meine ich, Gormann! Sieh dich an … fett … zu hoher Blutdruck … und wer weiß, was du noch für genetische Defekte hast. Früher wurde deinesgleichen sofort nach der Geburt aussortiert. Deine Linie wird nicht weitergeführt werden. Das habe ich längst entschieden.” Er ballte seine Hand zur Faust, bis die Adern hervortraten. Dann flüsterte er drohend: „Kein Tropfen meines Blutes oder des Blutes meiner Nachkommen wird für dich verschwendet werden, Gormann.”

  


  
    Die Temperatur im Salon schien Madita plötzlich auf denGefrierpunkt heruntergekühlt. Niemand wagte mehr etwas zu sagen.
  


  
    „Ah …”, antwortete Gormann leise mit einem unverkennbaren Unterton der Verachtung. „Unser Übermensch maßt sich also an, sich über die hinwegzusetzen, die ihn erschaffen haben … wenn er wüsste, aus welchem Loch er selbst einst gekrochen ist …”

  


  
    „Gormann! Es reicht!”, rief Dr. Martin dazwischen. Madita konnte Panik in seinen Augen erkennen. Offenbar war Gormann genauso ein Idiot wie sein Vater. Er hatte sich nicht unter Kontrolle.

  


  
    „Was willst du damit sagen, Gormann?”, zischte Thor, und in diesem Augenblick erkannte Madita an seiner Reaktion, dass er das Foto gesehen hatte … dass er es sogar sehr genau angesehen hatte. Gormann jedoch ahnte nichts von dem Foto.

  


  
    „Du bist nur ein Stück Dreck, das zufälligerweise mit einer beneidenswerten Besonderheit geboren wurde.” Gormanns Stimme troff vor Sarkasmus. „All die Jahre schon glaubst du diesen Scheiß, dass du ein Gott bist. Ich verrate dir die Wahrheit! Bedeutung haben erst wir dir gegeben, ebenso wie eine Mission und eine Daseinsberechtigung. Als mein Vater und die anderen dich damals fanden, warst du nichts weiter als ein Bauernsohn, dessen Familie es seit Generationen untereinander trieb … genau wie mit ihren Schweinen und Kühen und Schafen … euer Inzest hat jedoch eine interessante Genmutation hervorgebracht. Unsterblichkeit!” Gormann hatte sich in Rage geredet. Er spie auf den Boden. „Verschwendet an Dreckspack wie dich! Deine Familie haben wir interniert, sie genau untersucht und an ihnen experimentiert – und als wir mit ihnen fertig waren, haben wir sie erschossen und seziert - diese Schweineficker! Und dir haben wir deinen hohlen Bauernverstand ausgetrieben, bis dein Hirn leer war, und es dann mit etwas Neuem gefüllt – etwas Gutem und Edlem! Du bist nichts … nur ein Werkzeug … unser Werkzeug!”

  


  
    „Verdammt, Gormann, halten Sie endlich ihr Maul!”,schrie Dr. Martin außer sich. Er wandte sich an Thor. „Gormann redet Unsinn … er ist alt und krank und verbittert … und er fürchtet, dass der Durchbruch unserer Forschung für ihn zu spät kommt.”
  


  
    „Ja, ich bin alt”, bestätigte Gormann mit kaltem Lächeln. „Aber wenigstens weiß ich, wer ich bin.”

  


  
    Dr. Martin ging einen Schritt auf Thor zu, doch der wich zurück. Madita konnte sehen, dass es in seinem Kopf arbeitete. Auf einen solchen Eklat war auch sie nicht vorbereitet.

  


  
    „Es ist also wahr”, hörte sie Thor flüstern.

  


  
    „Nichts ist wahr. Du bist, was du bist. Und sieh dich an. Bist du nicht gut? Bist du nicht herausragend? Es ist dir bestimmt, das Vierte Reich zu begründen … was kümmert es dich, wer du früher warst!”

  


  
    Er starrte Dr. Martin aus seinen Eisaugen an, der soeben Gormanns Aussage bestätigt hatte – wenn auch schmeichelhafter als Gormann. „Ihr habt mich also belogen … die ganzen Jahre … ihr habt mich genauso benutzt, wie ihr das Judenpack benutzt habt … ich war nicht besser für euch als die.”

  


  
    „Nein, so ist es nicht”, bekräftigte Dr. Martin, während Gormann verächtlich schnaubte.

  


  
    In diesem Augenblick wurde die Tür zum Salon geöffnet und zwei in Schwarz gekleidete Wachmänner zerrten einen Dritten in den Raum.

  


  
    „Entschuldigen Sie die Störung, Dr. Martin. Der Typ trieb sich vor dem Grundstück herum und hat versucht über die Mauer am Hintereingang zu klettern. Vielleicht ein Journalist, der einen Tipp bekommen hat?”

  


  
    In Maditas Magen bildete sich ein Klumpen, und sie hielt unmerklich die Luft an. Was die beiden da mit sich schleiften war kein Journalist, sondern Daniel Jungmann.
  


  
    

  


  Plötzlich ging alles alles ganz schnell. Ehe Madita wusste, was geschah, hatte Thor eine Waffe in der Hand, und Gormann lag am Boden und japste nach Luft. Thor hatte ihm einen Tritt in den Magen versetzt. Der Tritt war so hart gewesen, dass Gormann gelblichen Schleim auf den teuren Perserteppich des Salons erbrach. Angewidert trat Thor einen Schritt zurück. Er richtete die Waffe direkt auf Gormann.


  
    „Ihr habt mich benutzt”, stellte er ruhig klar, und Madita ahnte, dass etwas mit ihm geschehen war – ein Schalter in seinem Innern hatte sich umgelegt. Sie hätte erwartet, dass seine Hand zittern würde – immerhin hatte sich soeben sein komplettes Weltbild als Lüge herausgestellt. Stattdessen wirkte er kalt und entschlossen.

  


  
    Dann fiel ein Schuss, und Gormann schrie wie ein Schwein, das zur Schlachtbank geführt wird. Er hielt sich den blutenden Arm. In seinen Mundwinkeln klebten Reste von Erbrochenem, ebenso auf seiner grauen Uniform. Er bot ein jämmerliches Bild, wie er dort saß, mit seiner eigenen Kotze besudelt.

  


  
    Voller Verachtung fuhr Thor ihn an. „Was sagst du jetzt, Gormann? Sieh dich an … was siehst du? Ich sehe eine Missgeburt!”

  


  
    „Bitte …”, jammerte Gormann kleinlaut. Auf seiner Uniform breitete sich ein roter Fleck aus. Die Schusswunde an seinem Arm musste höllisch schmerzen, doch er biss die Zähne zusammen.

  


  
    Thor trat einen Schritt auf ihn zu. In seinen Augen konnte Madita noch immer kein Mitleid erkennen. Sie wurde nervös. Das wird er doch nicht tun … Ein weiterer Schuss fiel, und dieses Mal kippte Gormann nach hinten und lag dann still.

  


  
    Im Salon kam Tumult auf, die Gäste drängten in Panik zur Tür. Sie stießen sich gegenseitig zur Seite und schrien um Hilfe. „Er will uns alle töten …”, rief ein Mann, ein anderer riss ihn an der Schulter zur Seite und versuchte an ihm vorzukommen und die Tür zu erreichen. Sie stießen und schubsten sich gegenseitig, weil jeder als Erster aus dem Salon fliehen wollte.

  


  
    „Seht euch an … ihr wollt eine Elite sein”, rief Thor ihnen hinterher. Seine Stimme klang weniger wütend als verzweifelt. Dann begann er wahllos in die Menge zu schießen.

  


  
    „Um Himmels Willen”, flüsterte Dr. Martin, der wie festgefroren neben Madita stand und das Geschehen beobachtete. Dann löste er sich aus seiner Starre. Grob packte er sie am Arm und zog sie vom Stuhl hoch. „Kommen Sie … wir müssen hier weg … er wird alle umbringen!”

  


  
    Selbst wenn sie es gewollt hätte, wäre sie kaum in der Lage gewesen, sich zu wehren. Sie selbst war wie erstarrt. Das hatte sie nicht gewollt! Während Dr. Martin sie zu einer Tür am anderen Ende des Salons zog, starrte sie auf die Menschen, die von den Schüssen getroffen zu Boden fielen und schrien. Einige lagen sofort still. Ihr fiel Daniel Jungmann ein, doch in diesem Tumult konnte sie ihn nicht ausmachen … lebte er noch, oder hatte Thor ihn erschossen? Sie wollte schreien, doch Dr. Martin drückte ihr seine Hand auf den Mund und zischte: „Seien Sie nicht dumm! Wir müssen hier weg, solange er beschäftigt ist.”

  


  
    Er drückte die Klinke und zog sie durch die Tür. Madita stellte entsetzt fest, dass es immer ruhiger wurde, immer weniger Schreie zu hören waren. Er tötete sie tatsächlich alle; dann konnte sie keine Schüsse mehr hören. Wahrscheinlich war ihm die Munition ausgegangen oder er musste die Waffe nachladen.

  


  
    „Schnell, wir gehen durch den Dienstbotentrakt. Er wird sich eine bessere Waffe aus dem Waffenschrank besorgen … und dann gnade uns Gott. Wenn er die Maschinenpistole nimmt, haben wir keine Chance!”

  


  
    „Sie haben eine Maschinenpistole hier?”, rief Madita entsetzt, doch er antwortete nicht. Stattdessen führte Dr. Martin sie zielsicher durch einige Zimmer, eine Bibliothek, ein Kaminzimmer und dann durch die Küche, wo das Küchenpersonal das Essen zubereitete. Als die Bediensteten Dr. Martin sahen, grüßten sie ihn freundlich. Als wäre nichts geschehen, grüßte er zurück und ging dann weiter.

  


  
    „Aber wir müssen sie doch warnen”, zischte Madita undwollte sich von ihm losreißen.
  


  
    Doch Dr. Martina schob sie schon in den nächsten Raum. „Nein … wenn Thor mit denen beschäftigt ist, verschafft uns das mehr Zeit.”

  


  
    „Sie sind ein Monster”, fuhr sie ihn an.

  


  
    Ihre Worte prallten von ihm ab. Stattdessen zog er sie die große Empfangstreppe hinauf in den ersten Stock des Hauses. Scheinbar waren sie einen Bogen gelaufen.

  


  
    „Was haben Sie jetzt vor??”

  


  
    „Wir werden machen, dass wir hier wegkommen. Aber vorher brauche ich noch die Unterlagen aus meinem Labor. Ohne die sind über sechzig Jahre Forschung meiner Familie verloren.”

  


  
    „Was?” Madita wollte keinen Schritt weitergehen, doch Dr. Martin packte ohne Vorwarnung ihr Haar und zerrte sie mit sich. Sie schrie auf.

  


  
    „Das ist die falsche Zeit für Diskussionen, Frau Holm. Ich werde ganz sicher nicht meine Arbeit aufgeben … Thor ist verloren, aber Sie werde ich nicht verlieren … zur Not schneide ich Sie in Scheiben und lege Ihre Einzelteile in Formalin, nachdem ich Ihr Blut abgezapft und eingefroren habe … das könnte ich tun, Frau Holm … es wäre zwar schade, aber zumindest könnte ich dann meine Forschungen weiterführen.”

  


  
    In der ersten Etage angekommen, dirigierte Dr. Martin sie zu einer Tür, die er mit zitternden Fingern aufschloss. Zwischendurch lauschte er immer wieder auf Geräusche und sah sich um … doch von Thor war nichts zu hören und zu sehen.

  


  
    Als er endlich aufgeschlossen hatte, schubste er Madita durch die Tür. „Willkommen in meinem bescheidenen Labor”, meinte er wie beiläufig und dirigierte sie in eine Ecke, während er einen metallenen Behälter öffnete, aus dem wabernder Rauch stieg – Trockeneis! Hastig riss Dr. Martin die Tür eines Gefrierschrankes auf und entnahm daraus verschiedene Stäbchen und Phiolen, um kurz darauf den Trockeneisbehälter damit zu bestücken.

  


  
    Madita sah sich unterdessen im Raum um. Im Laufe der Jahre hatte Dr. Martins Familie sich ein kleines aber gut ausgestattetes Laboratorium für die Zwecke des Ordens eingerichtet. Es gab zwei Zentrifugen, mehrere Mikroskope, Computer, Brutschränke für Nährböden … und alles nur zu einem einzigen perfiden Zweck. Sie musste hier weg – so schnell wie möglich!

  


  
    Dr. Martin war abgelenkt. Leise stand sie auf und drückte sich an die Wand, die Tür immer im Auge.

  


  
    „Das ist genug, jetzt brauche ich noch die Aufzeichnungen”, murmelte Dr. Martin, während Madita von ihm unbemerkt Richtung Tür schlich.

  


  
    Sie öffnete die Tür - und starrte direkt in Thors kalte Augen …
  


  Kapitel 11


  
    

    

  


  
    Daniel Jungmanns Bein schmerzte, als er sich am Sessel hochzog. Ihm war schwindelig durch den Blutverlust. Die Kugel hatte eine Vene getroffen, und sein Bein brannte höllisch.

  


  
    Er unterdrückte das Bedürfnis, zu schreien. Niemand regte sich mehr, überall war Blut – an den Wänden, auf dem Parkettboden! Dieser Wahnsinnige hatte auf alles geschossen, was sich bewegte. Er selbst hatte sich deshalb tot gestellt, anstatt wie die anderen in Panik zu fliehen. Seine Ausbildung, mit Stresssituationen umzugehen, hatte ihm das Leben gerettet. Er zählte mindestens vierzehn Tote. Mit zusammengebissenen Zähnen stand er auf. Der Weg war frei … in Anbetracht seiner Verwundung und der gefährlichen Situation – er hatte Schulterholster und Dienstwaffe zu Hause gelassen - hätte er sich so schnell wie möglich vom Haus entfernen und seine Kollegen rufen müssen … aber Madita Holm war noch hier … und er musste sie finden!

  


  
    Das ist Wahnsinn … was hast du in der Ausbildung gelernt? Keine Alleingänge!

  


  
    Seinem Verstand trotzend, schleppte Daniel Jungmann sich zur Tür, wobei er aufpassen musste, nicht über die Toten zu stolpern und hinzufallen. Bevor er die Tür öffnete, hielt er inne. Was, wenn doch noch eines von den Opfern lebte? Dann müsste er einen Krankenwagen rufen. Er fühlte den Puls bei denen, deren Verletzungen nicht eindeutig tödlich aussahen, doch niemand hier hatte überlebt. Er seufzte. Bei einem der jungen Bodyguards fand er eine Pistole – eine P6, die auch die Berliner Polizei als Dienstwaffe einsetzte. Der Irre hatte sich die Waffe des anderen Bodyguards genommen, diese hier jedoch übersehen. Daniel Jungmann nahm sie und kontrollierte das Magazin – alle acht Patronen waren noch im Lauf. Das war besser als nichts.

  


  
    Dann dachte er nach. Er hatte gesehen, wie dieser Mann Madita Holm zum Hinterausgang des Salons gezerrt hatte … und auch der Irre hatte nach der Schießerei diesen Weg gewählt. Also würde er selbst lieber die Vordertür nehmen, die zur Halle führte.

  


  
    Leise drückte Daniel Jungmann die Klinke und spähte hinaus. Die Halle war leer … er wollte sich gerade aus der Tür schleichen, als er einen Schrei vernahm. Ihm stellten sich alle Nackenhaare auf. Der Schrei war aus dem ersten Stockwerk gekommen … und eindeutig von Madita Holm …
  


  
    

  


  
    Madita schrie auf und wich langsam zurück. In seiner Hand hielt Thor die Maschinenpistole.

  


  
    „Oh, mein Gott”, flüsterte sie.

  


  
    „Gott kann dir jetzt auch nicht mehr helfen”, antwortete Thor vollkommen ruhig.

  


  
    Auch Dr. Martin war aufgestanden und hob beschwichtigend die Hände. „Hör mir zu … Es gibt keinen Grund, sich aufzuregen.”

  


  
    Thor wandte sich von Madita ab und sah Dr. Martin an. „Wirklich nicht? Und was ist mit den Lügen, die du und die anderen mir über meine Vergangenheit erzählt haben?” Er zog das Foto aus seiner Jackentasche und warf es ihm vor die Füße. Dann brüllte er: „Was ist damit? Kannst du es mir erklären?”

  


  
    Vorsichtig, ohne den Lauf der Maschinenpistole aus den Augen zu lassen, die nun auf ihn gerichtet war, bückte sich Dr. Martin nach dem Foto.

  


  
    „Woher hast du das? Es ist eine Fälschung.”

  


  
    „Das glaube ich nicht … nicht mehr …”, gab Thor nunwieder ruhig zurück. „Früher hätte ich es geglaubt … aber Gormann hat es zugegeben und auch du hast es nicht bestritten … ihr habt mein Blut mit dem eines Juden gemischt … ihr habt mich benutzt … von Anfang an … genau wie dieses Judenpack.”
  


  
    „Nein, so ist das nicht gewesen …”, beteuerte Dr. Martin und nickte in Maditas Richtung. „Sie will dich verwirren … dich gegen den Orden aufbringen. Erkennst du das denn nicht? Wir dürfen den Weg nicht verlassen, den wir eingeschlagen haben … so viele Jahre, so viele Opfer, so viele Generationen haben dafür gesorgt, dass wir heute so weit gekommen sind. Wir dürfen nicht so kurz vor dem Ziel aufgeben.”

  


  
    „Ja …”, antwortete Thor nachdenklich, ohne die Worte des Arztes wirklich an sich heranzulassen. „So viele Opfer … so viel Zeit … und wofür?”

  


  
    „Für das Vierte Reich … für eine Rasse aus gutem Arierblut … für den Triumph des Göttlichen über das

  


  
    Minderwertige”, beteuerte Dr. Martin inbrünstig.

  


  
    „Euer Viertes Reich ist eine Lüge. Alles war eine Lüge”, rief Thor.

  


  
    Madita konnte den unversöhnlichen Zorn in seinen Augen lesen und befürchtete das Schlimmste. In diesem Zustand war Thor unberechenbar. Was hatte sie nur angerichtet? Sie hatte ihm die Augen öffnen wollen für die Wahrheit, aber mit diesen Konsequenzen hatte sie nicht gerechnet.

  


  
    Ohne Vorwarnung blitzte plötzlich das Mündungsfeuer der Maschinenpistole auf. Madita hörte das metallische Klicken der Patronen, die in schnellen Abständen aus dem Lauf hervorschossen. Im nächsten Augenblick wurde Dr. Martin mit Wucht gegen die weiß geflieste Wand seines Laboratoriums geschleudert. Aus seinem Mund spritzte das Blut, während er mit erstauntem Gesichtsausdruck zusammensackte und eine rote Blutspur auf den Fliesen hinterließ. Madita konnte nicht sagen wie viele Schüsse ihn getroffen hatten, doch seine Kleidung färbte sich sofort rot,und Dr. Martin regte sich nicht mehr.
  


  
    Vor Entsetzen hielt sie sich die Hand vor den Mund. Nicht schreien, nur nicht schreien, provoziere ihn nicht … befahl ihr Verstand geistesgegenwärtig.

  


  
    „Nun sind nur noch wir beide übrig”, erklärte Thor, und richtete die Waffe erneut auf sie.

  


  
    Madita überlegte fieberhaft. „Wir sind die Opfer, nicht die Täter”, versuchte sie ihn in ein Gespräch zu verwickeln, um sich Zeit zu verschaffen, doch er schüttelte den Kopf. „Ich bin ebenso Täter wie Opfer – das weißt du. Ich habe für den Orden getötet und für seine Ideale gelebt … und ich habe es freiwillig getan. Ich kann nicht sagen, dass ich irgendetwas bereue. Es war ein gutes Ziel … nur leider war es eine Lüge. Ein Teil von mir wünscht sich, dass er die Wahrheit nie erfahren hätte.” Er atmete tief durch und schüttelte den Kopf. „Du hast mein Leben zerstört, Madita Holm!”

  


  
    „Ich habe nur eine Lüge zerstört”, rief sie verzweifelt.

  


  
    „Diese Lüge war alles, was ich hatte … sie war mein Leben”,schrie er, und legte die Hand auf den Abzug. Madita rollte sich zusammen und wartete auf die tödliche Salve. Stattdessen fiel ein einzelner Schuss. Irritiert sah sie, wie Thor getroffen zu Boden fiel und die Maschinenpistole dabei aus seiner Hand glitt.
  


  
    „Waffe weg … sofort”, hörte sie jemanden von außerhalb des Labors rufen. Mit Erleichterung erkannte Madita, dass es Daniel Jungmann war.

  


  
    „Ich bin hier”, rief sie und wollte aufstehen. Doch Thor hatte die Überraschung überwunden und griff wieder nach der Waffe. Blitzschnell rollte er sich zur Seite. Die Kugel in seinem Rücken schien er kaum zu spüren – oder er war darauf gedrillt worden, Schmerz zu ignorieren. Kurz darauf gab er eine Salve aus der Maschinenpistole auf ein für Madita nicht sichtbares Ziel außerhalb des Labors ab.

  


  
    Sie schrie auf, dann war alles still. Von Daniel Jungmann war nichts mehr zu hören. Hatte Thor ihn erschossen? Sie begann zu schluchzen und kauerte sich in eine Ecke des Raumes, während sie ihre Knie mit den Armen umschloss. „Bitte … hör auf. Siehst du nicht, was du tust? All die Toten … all das Leid … wofür? Für eine Lüge und die wahnhafte Idee einiger irregeleiteter Menschen … es ist sinnlos …”

  


  
    Tatsächlich schienen ihn ihre Worte zu erreichen … irgendwo tief im Innern seines mitleidlosen Herzens. Er ließ die Maschinenpistole sinken und sah sie eine Weile an. „Ja …”, antwortete er. „Das ist es wohl.”

  


  
    Thor ging in die Hocke und starrte sie an. Madita konnte den Blick seiner Augen kaum ertragen – wie Eisklumpen erschienen sie ihr, und sie fragte sich, ob jemals wirklich irgendjemand bis zu den Tiefen seines verdrehten Egos durchgedrungen war - dieses mörderischen und gnadenlosen Egos, das der Orden geschaffen hatte.

  


  
    „Du bist weit gegangen, Madita Holm. Warum bist du nicht einfach weggelaufen und hast dich versteckt? Wie deine Mutter?”

  


  
    Sie zwang sich, seinen Blick zu erwidern. „Weil es dann immer so weitergegangen wäre. Weil ich dann nie frei gewesen wäre … du und der Orden … ihr hättet mich gejagt, bis ihr das von mir bekommen hättet, was ihr wollt.”

  


  
    „Das ist wahr”, gab er zu und seufzte, als bereue er, dass es nicht so gekommen war.

  


  
    Schließlich stand er auf und ging zur Tür hinaus. Madita überlegte nicht lange und robbte zu der Stelle, an der die Maschinenpistole lag. Sie hatte keine Ahnung, wie man mit so einem Ding umging, glaubte aber nicht, dass Thor sich die Mühe gemacht hatte, die Waffe zu sichern – und das wiederum bedeutete, dass sie nur abdrücken musste … oder?

  


  
    Ihre Hände zitterten, als sie sie Waffe nahm. Sie war schwer und unhandlich. Dann kam er zurück.

  


  
    Aufrecht, ohne jegliches Anzeichen von Schmerz, kam er auf sie zu. Doch er blutete, und ihm musste spätestens jetzt klar sein, dass er nicht unsterblich war.

  


  
    „Das kannst du nicht”, gab er ihr zu verstehen, als er die Maschinenpistole in ihren zitternden Händen sah. „Töten ist nicht so einfach … die Augen des Sterbenden, in denen die Frage nach dem Warum liegt, vergisst man nicht so leicht … ich konnte immer gut mit diesen Dingen leben, aber du bist anders als ich.”

  


  
    Erst jetzt bemerkte sie die Pistole in seiner Hand. Es musste die von Daniel Jungmann sein, was bedeutete, dass der Polizist tot war. Es tut mir leid … flüsterte sie, dann drückte sie den Abzug der Maschinenpistole … nichts geschah! Das Magazin war leer.

  


  
    Resigniert ließ sie die Waffe sinken und schluchzte – vor Wut und vor Verzweiflung. Es war vorbei …

  


  
    „Du hättest wirklich geschossen”, stellte er ohne einen Anflug von Empörung in der Stimme fest. Vielmehr schien er überrascht zu sein.

  


  
    „Ja! Für meinen Bruder, und für meine Familie, und für mich hätte ich geschossen.”

  


  
    Er hob die Pistole. „Du bist mutig … aber du solltest es trotzdem nicht tun … du bist wie dein Bruder und könntest genau wie er mit dieser Schuld nicht leben. Was hättest du also gewonnen?”

  


  
    Sie wollte etwas sagen, doch Thor richtete die Waffe plötzlich auf seine Schläfe. Aus ihrer Kehle kam nur ein Krächzen.

  


  
    „Du hast um dein Leben gekämpft, Madita Holm … und ich habe sie alle erschossen … den ganzen Orden. Niemand muss je erfahren, was geschehen ist, wenn du es nicht willst!”

  


  
    Ohne auf eine Antwort zu warten, drückte er den Abzug. Ein roter Sprühregen aus Blut verteilte sich im Raum, als die Kugel auf der anderen Seite seiner Schläfe wieder austrat. Auch Madita spürte ihn wie einen feinen Nebel in ihrem Gesicht. Blut! Thor sackte zusammen und rührte sich nicht mehr – seine Augen blieben auch im Tod auf sie gerichtet.

  


  
    Im nächsten Augenblick schrie Madita so laut, dass sie glaubte, es wäre nicht ihre eigene Stimme. Sie wollte aufhören, doch sie konnte es nicht. Sie wusste, dass ihr Verstand kurz davor war, sich zu verabschieden. Es war einfach zu viel gewesen – zu viel Gewalt, zu viele Tote, zu viel Irrsinniges …

  


  
    Erst als jemand sie an den Schultern packte und schüttelte, fand sie wieder zu sich.

  


  
    „Sie müssen sich beruhigen, hören Sie? Tief durchatmen …”

  


  
    Madita blinzelte. Es war Daniel Jungmanns Gesicht, das sie in die Realität zurückholte. Er lebte!

  


  
    „Ich dachte, er hätte Sie erschossen”, flüsterte sie und spürte, wie Tränen ihre Wangen hinunterliefen.

  


  
    „Nein”, er schüttelte den Kopf. „Ich konnte mich verstecken. Er wollte meine Waffe … wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass er sogar bewusst vorbeigezielt hat.”

  


  
    „Vielleicht …”, antwortete sie. „Vielleicht hat er das ja … vielleicht war da noch ein Funken von dem Menschen übrig, der er mal gewesen sein muss.”

  


  
    Sie schwiegen beide.

  


  
    „Woher wussten sie überhaupt, dass ich hier bin?”, gelanges ihr schließlich zu fragen.
  


  
    Er zuckte die Schultern. „Ich wusste es nicht, aber ich hatte das Tagebuch Ihrer Großmutter gelesen und mich erinnert, dass es in Grunewald eine Villa gibt, die auf die Beschreibung des Tagebuches passt. Vielleicht war es innere Eingebung … ich weiß es nicht … Was machen wir nun?”, wollte Daniel Jungmann wissen. „Ich muss die Polizei rufen, und einen Krankenwagen. Mein Bein …”

  


  
    Madita dachte nach. Sie musste an Thors Worte denken. „Ich brauche noch etwas Zeit, um die Unterlagen von Dr. Martin zu vernichten … und ich muss Bea finden. Sie wissen was passiert, wenn die Polizei die Wahrheit erfährt … wenn die Presse von dem allen hier erfährt. Dann werde ich niemals Ruhe haben.”

  


  
    „Und was wollen Sie denen sagen, wenn die Fragen, was Ihre Rolle in diesem Spiel war?”

  


  
    Sie konnte die Zweifel in seinen Augen sehen, doch sie wusste, was sie der Welt erzählen würde.

  


  
    „Ich werden sagen, dass mein Bruder bei seiner Arbeit als Journalist auf einen Neonazi-Ring gestoßen ist, der sich seit dem Zweiten Weltkrieg im Untergrund bewegt hat, und dass sie ihn massiv unter Druck gesetzt haben, als er die Sache publik machen wollte. Als er dem nicht mehr standhielt, hat er seine Verlobte umgebracht und dann sich selbst … allerdings nachdem er sich mir anvertraut hatte. Danach war dieser Orden hinter mir her.”

  


  
    „Und Liane Walther … die Zyankali-Kapsel? Wie passt das in Ihre Geschichte?” Er war alles andere als überzeugt.

  


  
    „Sie gehörte ebenfalls zu dem Orden, und als sie aussteigen wollte, weil es Tote gegeben hatte, wurde sie ermordet”, erklärte Madita.

  


  
    Er schüttelte den Kopf. „Und Sie glauben, dass es so einfach sein wird, die Wahrheit zu vertuschen?”

  


  
    Madita sah sich im Raum um – der tote Dr. Martin inmitten seines Labors und der weißblonde, blauäugige Thor, ebenfalls tot am Boden. Sie nickte. „Wer würde schon die Wahrheit glauben, wenn er nicht mit der Nase drauf gestoßen wird? Die Menschen suchen doch immer nach einfachen Erklärungen für unerklärliche Dinge.” Sie sah ihm fest in die Augen und gab ihrer Stimme Nachdruck. „Ja … ich glaube, dass es so einfach sein wird.”

  


  
    Schließlich nickte Daniel Jungmann. „Also gut, ich spiele Ihr Spiel mit.” Er sah ihr tief in die Augen. „Aber ich möchte eine Gegenleistung, denn Ihnen ist doch klar, dass ich damit meine Karriere aufs Spiel setze, oder?”

  


  
    „Was für eine Gegenleistung?”, fragte sie misstrauisch, doch er verzog seinen Mund zu einem Lächeln.

  


  
    „Wenn das hier alles vorbei und überstanden ist würde ich Sie gerne zum Essen einladen.”

  


  
    

  


  Epilog


  
    

    

  


  
    Es hatte geschneit … das erste Mal seit Jahren würde es in diesem Jahr weiße Weihnachten geben.

  


  
    Madita starrte auf die glitzernde Schneedecke, die das kleine Quadrat bedeckte, in dem Jans Urne ruhte. Sie musste oft an ihn denken; es war nun schon der zweite Winter ohne ihren Bruder, und sie konnte sich noch immer nicht daran gewöhnen, dass Jan nicht mehr da war.

  


  
    Seufzend versuchte sie die aufkommenden Bilder zu verdrängen – die Bilder, die sie verfolgten seit diesem schrecklichen Tag, an dem sich ihr Leben verändert hatte. Das war nun über ein Jahr her – trotzdem kam es ihr manchmal vor, als wäre es erst gestern gewesen. Der Winter war so eine Zeit, in der Erinnerungen und Gefühle haltlos über sie hereinbrachen, die sie längst verarbeitet und überwunden geglaubt hatte.

  


  
    Daniel kam den Friedhofsweg hochgelaufen und winkte ihr zu. Aus seinem Mund stiegen Atemwölkchen auf, und er hatte seine Hände in die Manteltasche gesteckt. Madita winkte zurück. Es hatte einige Zeit gedauert, bis sie zum Telefonhörer gegriffen und ihn angerufen hatte. Daniel hatte sich als guter Zuhörer und verschwiegener Verbündeter erwiesen. Mit seiner Hilfe war es ihr gelungen, die Wahrheit vor der Polizei zu verbergen; auch wenn Daniels Kollege Weber ihnen nicht geglaubt hatte. Er hatte nichts gesagt, doch Madita hatte es an seinen Augen gesehen. Zwei Monate nach dem Massaker in der Grunewalder Villa, das weltweit durch die Medien gegangen war, hatte sich Weber in den Ruhestand verabschiedet. Vielleicht war es ihm egal gewesen, vielleicht war er zu müde, vielleicht hatte er aber auch einfach verstanden, warum sie die Wahrheit verschwieg. Auf jeden Fall hatte er keine Fragen gestellt, und sie war froh gewesen, dass er es war, der als ermittelnder Kommissar zum Einsatzort gerufen worden war, als Daniel die Polizei und den Krankenwagen gerufen hatte. Ihr war es vorgekommen, als hätte Weber bewusst auf zu gründliche Befragungen des Küchenpersonals verzichtet – die Bediensteten hatten als Einzige das Massaker überlebt. Es hatte sich jedoch schnell herausgestellt, dass sie nichts wussten. Sie kamen von einer Zeitarbeitsfirma und waren nur für die Versammlung in der Villa gebucht worden.

  


  
    Als Daniel sich neben sie stellte, konnte Madita den Geruch von Schnee und Kälte an ihm wahrnehmen. Sie hatte sich früher nie Gedanken über solche Dinge gemacht, doch mittlerweile nahm sie ihre Umwelt viel bewusster wahr.

  


  
    „Bist du fertig? Wir sollten nicht zu lange warten. Wer weiß, wie viel Schnee noch fällt. Nur gut, dass ich einen Geländewagen mit Allradantrieb fahre.” Er sah besorgt hinauf in den Himmel, der sich langsam dunkel verfärbte. Dann drückte er ihr einen Kuss auf das Haar und sah sie stirnrunzelnd an. „Schon wieder düstere Gedanken?”

  


  
    „Ich kann nichts dagegen tun … im Winter wird es wohl immer so sein … da holen mich die Erinnerungen ein.”

  


  
    Daniel sah auf das Grab ihres Bruders, als plagten auch ihn die Erinnerungen. Immerhin war Jan der Grund gewesen, aus dem sie sich überhaupt kennengelernt hatten.

  


  
    „Komm … wir holen deine Mutter vom Bahnhof ab. Du darfst sie nicht gewinnen lassen. Du und deine Mutter – ihr seid frei, euer Leben zu leben. Der Orden existiert nicht mehr, ebenso wenig wie Thor. Gib denen nicht über den Tod hinaus noch Macht über dich. Ihr habt viel Zeit verloren … und ihr seid eine Familie. Ich finde es gut, dass Wera den ersten Schritt gewagt und dich angerufen hat.”

  


  
    Madita wandte sich zu ihm um und nickte. Vor wenigen Wochen hatte ihr Telefon geklingelt, und als sie abgenommen hatte, hatte Wera Engelmann sich geräuspert und nicht recht gewusst, wie sie das Gespräch beginnen sollte.

  


  
    „Ich wollte hören, wie es dir geht … ich habe die Nachrichten damals gesehen … und ich kann mir denken, was geschehen ist … aber ich hatte erst jetzt den Mut, dich anzurufen … immer hatte ich befürchtet, dass sie noch da sind… im Untergrund … und auf ihre Chance lauern.”
  


  
    „Es gibt sie nicht mehr. Thor hat sie alle erschossen … und dann sich selbst … ich habe es gesehen … die Hydra hat alle ihre Köpfe verloren”, hatte Madita geantwortet. Dann hatten sie beide geschwiegen, bis ihre Mutter erneut gesprochen hatte.

  


  
    „Ich dachte, wir könnten uns sehen … einfach so … und schauen, was übrig ist … was der Orden uns gelassen hat … wenn du magst”.

  


  
    Madita hatte eingewilligt, und so hatten sie sich verabredet. Die Annäherung war schwer, die Fremdheit zwischen ihnen abzulegen ein stetiger Kampf – und doch hatten sie beide bald bemerkt, dass noch etwas übrig war … etwas, das mit der Zeit vielleicht wachsen und reifen konnte, wenn man es pflegte.

  


  
    Schweren Herzens wandte Madita sich von Jans Grab ab. Sie hätte sich gewünscht, er wäre an ihrer Seite, sodass sie diesen Weg gemeinsam gehen konnten – aber Jan war fort, und er würde nicht zurückkommen. Daniel jedoch war da, ebenso wie Bea … und ihre Mutter. Wenn Daniel und Bea nicht gewesen wären im letzten Jahr - sie wäre nicht so schnell wieder auf die Beine gekommen, und obwohl vor allem Bea ebenso einen Grund gehabt hätte, traumatisiert zu sein, hatte sie das Erlebte erstaunlich gut weggesteckt.

  


  
    Madita hatte sie in einem der Gästezimmer gefunden an jenem Tag in der Grunewalder Villa. Dr. Martin hatte ihr ein Betäubungsmittel gespritzt, und Bea hatte sie kaum erkannt.

  


  
    Später hatte Bea ihr dann erzählt, wie sie versucht hatte zu fliehen, aber von einem Vater aus Maditas Kindergarten erkannt worden war. Auch er war bei Thors Schießerei gestorben – durch einen Schuss ins Herz. Thor hatte niemanden verschont – nur sie. Warum? Madita hatte sich seitdem immer wieder diese eine Frage gestellt. Warum hatte er ausgerechnet sie verschont?

  


  
    „Er wird es dir nicht mehr sagen können, Maddie, es ist also überflüssig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen”, hatte Bea ihre zermürbenden Grübeleien kommentiert. Bea hatte sich erstaunlich schnell wieder in den Alltag eingefunden und auch dieses Mal keine Einwände gehabt, als Madita sie gebeten hatte, der Polizei die Wahrheit zu verschweigen.

  


  
    „Du musst jetzt wieder anfangen zu leben, Maddie”, hatte sie stattdessen immer wieder aufs Neue gedrängt. „Und du solltest damit beginnen, indem du Daniel Jungmann anrufst. Er steht auf dich, falls dir das entgangen sein sollte … und wenn du ihn nicht willst, versuche ich mein Glück bei ihm.”

  


  
    In diesem Augenblick hatte Madita tatsächlich das erste Mal wieder so etwas wie eine Gefühlsregung gespürt … einen Anflug von Eifersucht. Da war ihr klar geworden, dass Daniel Jungmann ihr nicht egal war, und dass sie sogar hin und wieder an ihn gedacht hatte. Also hatte sie ihn noch am gleichen Tag angerufen und sich mit ihm zum Essen verabredet … und drei Wochen später waren sie schon ein Paar gewesen.

  


  
    „Du hast recht … ich sollte den Schatten der Vergangenheit nicht so viel Macht über mich geben”, murmelte sie mehr zu sich selbst als zu Daniel.

  


  
    „Zumindest nicht denen, die es nicht verdient haben. Du bist frei … ebenso wie deine Mutter. Ihr könnt versuchen, nachzuholen, was ihr versäumt habt. Ihr werdet nicht alles nachholen können … aber ihr könnt euch einiges von dem zurückholen, was der Orden euch genommen hat … was er deiner Familie genommen hat.”

  


  
    Sie nickte. „Vielleicht werden die Schatten ja irgendwann kleiner … und zwischen den Schatten erscheint ein Stück blauer Himmel … oder ein Sonnenstrahl.”

  


  
    Erneut betrachtete Madita die glitzerende Schneedecke, die so sauber und unberührt Jans Grab bedeckte. Vielen Menschen hatte der Orden ihre Zukunft genomen - auch Jan … doch sie hatte für die ihre gekämpft und letztendlich gewonnen. Wer konnte schon sagen, was die Zukunft brachte …

  


  
    „Machs gut, Jan”, flüsterte sie, dann wandte sie sich ab und drückte Daniels Hand. „Lass uns gehen.”

  


  
    
  


  
    

    

  


  Nachwort


  


  
    Alle handelnden Personen im Buch sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit historischen oder lebenden Personen sind reiner Zufall, ebenso wie meine Geschichte reine Fiktion ist.

  


  
    Weitergehend Interessierten kann ich empfehlen, die Wewelsburg und deren Dauerausstellung über die SS zu besuchen, ebenso, wie das Burgcafé – der Kakao und das Essen sind wirklich so ausgezeichnet, wie im Buch erwähnt.

  


  
    Dahingegen werden Sie weder einen Jakob Levi finden noch den Kreuzburger Weg 8 in Hannover. Den Kreuzburger Weg gibt es zwar, jedoch nicht die Hausnummer 8.

  


  
    Bei den Rückblenden zum Umgang mit KZ-Inhaftierten (wie z. B. das Eingraben im Schnee, die Erschießungen durch die Gestapo und die katastrophalen Bedingungen) habe ich mich an tatsächliche Augenzeugenberichte gehalten, die auch in der Dauerausstellung der Wewelsburg dokumentiert sind.

  


  
    Forschungen, auch im Bereich der Genetik, wurden schon

  


  
    während des Dritten Reiches stark vorangetrieben. Besonders unter dem Gesichtspunkt der „Eugenik” (Rassenhygiene) stellte die Genetik einen aufstrebenden Wissenschaftszweig dar. Die Entdeckung um die Bedeutung der Chromosomenenden (Telomere) fällt ebenfalls in die 30er und 40er Jahre des letzten Jahrhunderts, wohingegen die Entdeckung des Enzyms Telomerase, wie auch im Roman erwähnt, erst in den 80er Jahren stattgefunden hat.

  


  


  
    Ich bitte darum, dieses Buch und seine Geschichte unvoreingenommen als das zu sehen, was es ist. In erster Linie ein Spannungsroman und Thriller mit historischem und fiktivem Hintergrund.

  


  
    Ich distanziere mich persönlich – wie dem aufmerksamen Leser das Fazit meiner Geschichte auch bereits klarmachen dürfte - von jeglichen Ideologien, Glaubensansätzen und Idealen des Dritten Reiches und der SS.

  


  
    Mögen diese nie zurückkehren und meine Geschichteallen Lesern nicht nur unterhaltende, sondern auch ein paar nachdenkliche Stunden bescheren.
  


  


  Birgit Fiolka im Januar 2013


  
    

    

    

  


  
    
  


  
    

    

  


  Die SS und ihr Kult


  


  
    Das Dritte Reich ist auch fast siebzig Jahre nach seinem Untergang allgegenwärtig – in den Medien, in den Schulen, in Filmen, Dokumentationen, Gedenkstätten … und bis heute hat es sich eine Ausstrahlung bewahrt, der sich schwer jemand gänzlich entziehen kann; für die meisten von uns eine Ausstrahlung des Schreckens … doch leider auch eine Ausstrahlung der Bewunderung und Faszination für neonazistische Gruppierungen.

  


  
    Diese Ausstrahlung ist so immens, dass sich sogar Neonazigruppen außerhalb von Europa die Ideologie des Dritten Reiches zu eigen machen. Wie kann es sein, dass diese abstoßende Faszination, die Anziehungskraft des Bösen, noch immer so viele Menschen verführen und in unserer Gesellschaft so präsent sein kann?

  


  
    Diese Fragen führten mich schließlich zum Thema meines Romans.
  


  
    Denn je länger ich recherchierte, desto klarer wurde, dass Teile der Antwort in der SS begründet liegen, die einen richtungsweisenden Teil zum öffentlichen Gesicht des Dritten Reiches beigetragen hat.

  


  
    

    

  


  
    Wo liegen die Wurzeln der SS, und woher kamen ihre Ideen?

  


  


  
    Die Idee des Antisemitismus wurde nicht im Dritten Reich erfunden, ebenso wenig wie die Idee einer überlegenen blonden und blauäugigen Herrenrasse.

  


  
    Im ausgehenden 19. Jahrhundert erfreuten sich Esoteriker wie die Russin Helena Petrovna Blawatzky großer Beliebtheit, welche u. a. den Begriff einer „arischen Wurzelrasse” prägte.

  


  
    Es bildeten sich Logen und Vereinigungen, wie die rechtsorientierte Thulegesellschaft. In diesen Kreisen diskutierte man vor allem die eigene rassische Überlegenheit und die Überlegenheit der arischen Rasse an sich.
  


  
    Auch der junge Adolf Hitler war vor seiner politischen Karriere Gast bei solchen Gesellschaften, später distanzierte er sich jedoch weitestgehend von Esoterikern und ihren Lehren.

  


  
    Anders war dies beim Reichsführer SS Heinrich Himmler, der selbst überzeugter Esoteriker war. Genau diese Strömungen flossen von Anfang an in die SS mit ein. Wie stark Himmler das Bild des Dritten Reiches und auch seine Taten beeinflusste, gerät unter dem Aspekt der Kriegsgräueltaten oftmals in den Hintergrund.

  


  
    Himmler nahm also die mythologische Idee um eine überlegene Herrenrasse, welche der sagenhaften Insel Thule entstammt, die weit im Norden liegen soll, und baute sie als Erbe des kommenden Tausendjährigen Reiches und des deutschen Volkes auf.

  


  
    Und wo die SS anfangs noch ein Verein ohne wirkliche Macht war, der hinter der SA zurückstehen musste, gelang ihr bald der Aufstieg unter Hitler. Denn der „treue Heinrich”, wie Hitler den Reichsführer SS Himmler nannte, verstand es, seineIdeen mit den Wünschen Adolf Hitlers kompatibel zu machen.
  


  
    Hitler suchte einen Weg, die Juden zu vernichten, Himmler lieferte die Idee der Konzentrationslager sowie eine These, weshalb man Juden oder bestimmte Gruppierungen und Völkerrassen ohne schlechtes Gewissen vernichten darf und sogar muss.

  


  
    Es war eine Symbiose, die hervorragend funktionierte – und bald war die SS aus der relativen Bedeutungslosigkeit in eine Machtposition aufgerückt.

  


  
    

    

  


  
    
      Die SS auf ihrem Höhepunkt
    

  


  


  In den kommenden Jahren nach dem Röhmputsch und der Kaltstellung der SA, gelang es Heinrich Himmler, immer mehr staatliche Ämter unter dem Dach der SS zu vereinen – die Polizei, das Rasse-und Siedlungshauptamt, dasReichssicherheitshauptamt, das Wirtschafts-und Verwaltungshauptamt, welches Konzentrationslager, sowie eigens von der SS betriebene Wirtschafts-Gewerbe- und Landwirtschaftsbetriebe steuerte.


  
    Besonders das Rasse-und Siedlungshauptamt trug zum propagandaträchtigen Bild des Dritten Reiches bei, denn es waren Heinrich Himmler und die SS, die den Rassen-und Ahnennachweis einführten und den Germanenkult pflegten.

  


  
    So tauschte Heinrich Himmler das Weihnachtsfest gegen das nordische Julfest aus oder strebte den Bau von Ordensburgen, wie die heute noch existierende Wewelsburg an, wo er Tagungen und Versammlungen abhielt und wo sich die Führungselite der SS versammelte, um sich ihren elitären Träumen eines gereinigten Deutschlands und überlegenen Reiches hinzugeben.

  


  
    Auch die Lebensbornheime, von denen irrtümlich behauptet wurde, sie seien Zuchtanstalten, in denen sich blonde deutsche Frauen mit blonden blauäugigen Männernzur Zeugung reinerbigen Nachwuchses zusammenfanden, sind von Heinrich Himmler und der SS ins Leben gerufen worden.
  


  
    Heute weiß man zwar, dass die Lebensbornheime dazu dienten, Müttern und ihren Kindern einen Zufluchtsort zu bieten – weil sie unverheiratet schwanger geworden waren, weil niemand von der Schwangerschaft wissen sollte – jedoch wurden nur Mütter mit entsprechendem Ahnennachweis aufgenommen, in deren Familien zudem keine Erbkrankheiten bekannt waren. Und natürlich sollten die Lebensbornheime junge Frauen mitunter dazu verführen, sich bereitwilliger außerehelichen Verbindungen hinzugeben und den daraus resultierenden Nachwuchs auszutragen.

  


  
    Obwohl der Lebensborn also nicht die Zuchtanstalt war, für die sie lange gehalten wurde, forderte Himmler doch in öffentlichen Erlässen junge unverheiratete Frauen dazu auf, sich „unter reinster Gesinnung zur Zeugung von Nachwuchs guten Blutes” mit Soldaten einzulassen, welche zurück an die Front mussten – besonders bezeichnend ist hier der Erlass der„Letzten Söhne”, der Soldaten von der Front zurückrief und sie aufforderte, Nachwuchs zu zeugen, damit die Linie ihrer Familie nicht mit ihnen aussterbe, sollten sie an der Front fallen. Auch in diesem Zuge wurden per Erlass junge Mädchen und Frauen aufgefordert, sich unter reinster Gesinnung auch unverheiratet zur Zeugung von Nachwuchs bereit zu erklären.
  


  
    Propagiert wurde von Himmler auch die Friedel-Ehe, nach der jeder deutsche Mann guten Blutes neben seiner Ehefrau mindestens eine Geliebte haben sollte, um Kinder für das Reich zu zeugen.

  


  
    Heinrich Himmler führte selbst öffentlich eine solche Friedel-Ehe, aus der auch Kinder hervorgingen.

  


  
    

    

  


  
    
      Die Wewelsburg und die SS in ihrem Selbstverständnis
    

  


  


  


  
    Heute sind nur noch der Nordtrum und die Krypta in ihremUrsprungsdekor aus der nationalsozialistischen Zeit erhalten.
  


  
    Heinrich Himmler gab kurz vor Kriegsende den Befehl, die Wewelsburg zu sprengen, was jedoch misslang. Es brach ein Feuer aus, doch die Grundmauern der Burg blieben erhalten.

  


  
    Auch wenn das im Nordturm befindliche Bodenornament der „Schwarzen Sonne” heute vor allem mit der Neonaziszene in Verbindung gebracht wird, ist nicht bekannt, welche Bedeutung es für die SS hatte. Ebenso wenig ist bekannt, wofür die Krypta unter dem Nordturm genutzt wurde – man vermutet, dass dort Gräber für hochranginge SSOffiziere geschaffen werden sollten.

  


  
    Heinrich Himmler hatte ursprünglich Großes mit der Wewelsburg vor. Er wollte eine Art esoterisches und kulturelles Zentrum rund um die Wewelsburg errichten. Dafür sollte das gesamte Dorf Wewelsburg umgesiedelt werden. Ähnlich der Utopie von „Germania” sollten riesige Hallen, endlose Gänge, in der sich der Besucher selbst klein vorkam, dafür aber die Größe und Überlegenheit der arischen Rasse spüren musste, geschaffen werden.
  


  
    Welch gigantische Ausmaße die Anlage erreichen sollte, kann man sich vorstellen, wenn man die erhaltenen Baupläne des Architekten Hermann Bartels ansieht. Auf diesen ist die dreieckige Wewelsburg im Zentrum der Anlage und bildet eine Pfeilspitze, von der aus der Weg als Schaft bis zum Eingang der Gesamtanlage verläuft – Hermann Bartels hatte hier wohl die Germanentheorie von „Wotans Speer” im Sinn.

  


  
    Gern bezeichnete sich die SS auch als „Schwarzer Orden”. Sie riegelte die Wewelsburg für Außenstehende ab und wob damit ein Geheimnis um das, was dort stattfand.

  


  
    Dieses Vorgehen trägt noch heute dazu bei, den Mythos SS und allerlei Verschwörungstheorien aufrechtzuerhalten.
  


  Diese kurze Einführung gibt lediglich einen oberflächlichen Einblick in jene Ideologie, die für kurze Zeit in Deutschland ein Weltbild prägte, von dem es uns heute schwerfällt zu verstehen, wie diese Strömung sich durchsetzen konnte.


  
    Ich lege deshalb jedem weitergehend Interessierten die Dauerausstellung „Ideologie und Terror der SS” ans Herz, die in der Wewelsburg bei Paderborn besucht werden kann.
  


  
    Romane oder Filme, die in der Zeit des Dritten Reiches spielen, verstehen sich oft als Aufklärer – sie zeigen die Konsequenzen, welche aus der Ideologie des Dritten Reiches hervorgingen. Die Massenvernichtung, den Krieg, Hitler oder auch diejenigen, die versuchten, sich aufzulehnen.

  


  
    Doch wer meine Romane kennt und mit Interesse liest, der weiß, dass ich eher zum Querdenken neige.

  


  
    Mir schwebte eine Geschichte über diejenigen vor, die als vermeintlich privilegiert in einer solchen Gesellschaft galten und noch heute gelten würden. Was würde geschehen, wenn Täter plötzlich zu Opfern ihrer Ideologie würden und die Revolution beginnt, ihre eigenen Kinder zu fressen? Was, wenn tatsächlich eine Rasse blonder und blauäugigerMenschen beginnen würde, Deutschland zu bevölkern und sich dabei ihrer Überlegenheit sicher wäre?
  


  
    Dies wurde letztendlich der Ansatz, den ich für 12 Sonnen gewählt habe … ein moderner Ansatz mit historischem Hintergrund.

  


  
    Denn Konzentrationslager sind zumindest in aufgeklärten Ländern heute wohl keine direkte Bedrohung mehr … das Streben nach Perfektion und Überlegenheit jedoch schon.
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